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Berlin, den 25. Februar 1899. 
N — 


Der Präſident. 


m ſiebenzehnten Januar 1895, als der großinduſtrielle Feudalherr 

Caſimir⸗Peérier nach ſiebenmonatiger Präſidentſchaft in übler Laune 
dem Elysée entlaufen war, wurde im zweiten Wahlgange der Marineminiſter 
Felix Faure zum Präſidenten der franzöſiſchen Republik erwählt, weil die 
184 Wähler, die vorher für Herrn Waldeck⸗Rouſſeau geſtimmt hatten, den 
politiſch unbeſcholtenen, als Swell von guten Manieren bekannten Herrn aus 
Havre dem düſter und feierlich blickenden radikalen Tribunen Henri Briſſon 
vorzogen. Briſſon war damals, ehe er um raſch verrauſchten Eintagsruhm 
feine ſämmtlichen Grundſätze verleugnet hatte, ein Programm und er ſchien 
ein Wille; Faure war ein netter, wohlhabender Mann, ein geſättigter Leder⸗ 
rentier, der fich eine hübſche Yacht hielt, gute engliſche Kravatten trug, bei 
keinem mondänen Vergnügen fehlte und behaglich lebte und leben ließ. 
Konnte den Abgeordneten und Senatoren, die auf der Spitze der Staats⸗ 
pyramide am Liebſten eine anmuthige Nichtigkeit lungern ſehen, die Wahl 
ſchwer ſein? Von Briſſon hatten ſie viel, von Faure nichts zu fürchten. 
Zwar nannte der mit dem ſanfteſten Sozialismus äugelnde Herr Goblet den 
in Verſailles Erwählten un President de droite, einen Präſidenten der Re⸗ 
aktionäre, wie man bei uns ſagen würde; aber er wurde ausgelacht. Und wer 
das lehrreiche kleine Buch lieſt, indem Léon Muel eben die Geſchichte der fran⸗ 
zöſiſchen Miniſterkriſen während der letzten vier Jahre geſchrieben hat, wird im 
Ernſt nicht behaupten können, daß unter Faure, der Bourgeois und Briſſon zur 
Leitung der Geſchäfte berief, reaktionäre Politik getrieben wurde. Der Nachfol⸗ 
ger Caſimir⸗Périers täuſchte die Erwartung ſeiner Wähler nicht: er repräſen⸗ 
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tirte und amuſirte Frankreich, fügte fich der wechſelnden Politik ſeiner Miniſter 
und wäre im Dezember 1901 wahrſcheinlich wieder gewählt worden. Nun iſt er 
plötzlich geſtorben. Während er wohl ſchon von der Eröffnung der Weltaus⸗ 
ſtellung träumte und ſich zu einer Reiſe ans Mittelländiſche Meer rüftete, 
wo er in Monte Carlo den Zaren, in Nizza die Königin von England, in 
Beaulieu den König der Belgier und in Bordighera die Kaiſerin Friedrich be⸗ 
ſuchen wollte, machte eine Gehirnhämorrhagie ſeinen bunten Plänen ein Ende. 
Und nun ſah man das ſelbeSchauſpiel, das ſich vor vier Jahren abgeſpielt hatte. 
Am achtzehnten Februar 1899 wurde zum Präſidenten der franzöſiſchen Re⸗ 
publikder Senatspräſident Emile Loubeterwählt, weil die Mehrheit der Abge⸗ 
ordneten und Senatoren in dem früheren Bürgermeiſter von Montelimar, der 
ſich nie durch beſondere Intelligenz oder Willenskraft läſtig gemacht hatte, ein 
gefügigeres Werkzeug zu finden hoffte als in dem zähen, energiſchen und 
klugen Herrn Meline, der ihnen als Miniſterpräſident gezeigt hatte, daß mit 
ihm nicht zu ſpaßen iſt. In einem Punkt nur unterſchieden ſich die beiden 
Schauſpiele: diesmal gab es feinen Beſiegten. Denn Herr Möline war klug 
genug geweſen, gar nicht erſt zu kandidiren; mochten die Freunde ihn noch 
ſo ſehr bedrängen: er wußte, daß er, als eine ſtarke, deutlich erkennbare Indivi⸗ 
dualität, nicht der Mann der Mehrheit ſein konnte, die für den elyſäiſchen Palaſt 
einen ſtilleren Wirth ſuchte, und ſtimmte ſelbſt für Loubet, der ihm politiſch 
fo nah ſteht wie bei uns etwa Herr von Kardorff dem Grafen Mirbach. Aber 
Melines Name war einen Augenblick genannt worden; und dieſe Thatſache 
genügte, um alle Radikalen und Sozialiſten für Loubet mobil zu machen, mit 
dem ſie politiſch nicht die mindeſte Gemeinſchaft haben. Une haine com- 
mune vous unit, rief Bismarck einſt der rothen und ſchwarzen Schaar 
feiner Gegner zu; das ſelbe Wort konnte auch Meline ſprechen, da er die 
Todfeinde vereint für Loubet ſtimmen ſah, der Jahre lang der Vertreter der 
reaktionärſten, den Radikalen verhaßteſten Körperſchaft geweſen war. 

Die deutſche Preſſe hat längſt verlernt, franzöſiſche Vorgänge in küh⸗ 
ler Gelaſſenheit zu betrachten. Fürſt Hohenlohe hat den Reichstag zu der 
mindeſtens überflüſſigen Kundgebung einer Theilnahme veranlaßt, die in 
Frankreich nicht erwidert, ſondern nur als ein Zeichen der Schwäche und ein 
Verſuch ſachter Annäherung gedeutet werden wird, und dabei geſagt, der 
Deutſche ſehe in dem franzöſiſchen Volk, einen der größten Träger der Civiliſa⸗ 
tion“. Dieſe Anſicht mag der Kanzler in den felben Zeitungen gefunden haben, 
in denen der witzige Herr von Bülow die deutſchen Sympathien für die Verei⸗ 
nigten Staaten entdeckt hat. Wir anderen, von amtlicher Weisheit nicht erhellten 
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Erdenbewohner leſen ſeit Jahr und Tag, daß die franzöſiſche Armee von 
Gaunern, Fälſchern und Meuchelmördern geleitet wird, daß ſkrupelloſe und 
liſtige Pfaffen das Land beherrſchen und das Volkin dumpfer Kirchenzucht und 
knechtiſcher Knutenanbetung völlig verkommen iſt. Uns ſind auch jetzt wieder 
nur Gräuelmären aus dem Franzenreich berichtet worden. Weil die Pariſer 
ein heißes, von politiſchen Ereigniffen leicht erregtes Temperament haben und 
leidenſchaftlich auf politiſche Vorgänge reagiren, wird uns erzählt, an der 
Seine hauſe die Anarchie, — als ob nicht ſogar die hitzigſte Uebertreibung 
des politiſchen Intereſſes beſſer und nützlicher wäre als die ſtumpfe Gleich⸗ 
giltigkeit, die Alles regunglos über ſich ergehen läßt. Zu dem neudeutſchen 
Syſtem, deſſen Segnungen ſelbſt der Blinde bald ſpüren wird, gehört aber 
nun einmal das Eigenlob, mag es auch übel duften, und die Läſterung und 
Verhöhnung der Nachbarn. Deshalb durften die Senſationen, die ſich in Paris 
und Verſailles abſpielten, nicht ungenützt bleiben: an ihnen konnte der gute 
Bürger, wie an einem Schulbeiſpiel, lernen, daß nur im Deutſchen Reich 
das Leben ſchön und bekömmlich iſt. Und ſo wurde ihm denn mitgetheilt, 
Frankreich werde nicht lange mehr Republik ſein, ſondern nächſtens einem 
kecken Soldaten als Diktator huldigen; Faure ſei ein eitler Narr, ein Säbel⸗ 
anbeter und Antiſemit geweſen; und Loubet ſei zwar ein höchſt ehrenwerther 
Mann, werde aber, da dem Präſidenten keine Macht gegeben ſei, gegen den 
Jeſuitengeneral und die verpfafften Heerführer nichts ausrichten können. 
Mit ſolchen Geſpenſtergeſchichten ſchreckte man ſonſt allenfalls ſchläfrige 
Kinder ins Bett; jetzt werden wache, erwachſene Männer damit bewirthet. 

Daß Marianne ſehnſüchtig den ſtarken, brutalen Bändiger ſucht, hö⸗ 
ren wir ſeit faſt dreißig Jahren. Wer genau hinſieht, muß merken, daß die 
Ausſichten der Prätendenten ſchlechter geworden ſind und die Gewöhnung 
an die republikaniſche Staatsform ſich immer feſter eingewurzelt hat. Die 
herrſchende Bourgeoiſie, die überall für profitliche Ruhe und Händlerfrieden 
iſt, will von einer Umwälzung nichts wiſſen, die, wie ſie ſchließlich auch enden 
mag, ſtets die Berechnungen der Kapitaliſten ſtört. Das Proletariat, die 
Maſſe der ſtädtiſchen Bevölkerung, iſt für die ſogenannte legitime Monarchie 
von Gottes Gnaden ſo wenig wie für den Caeſarismus zu haben. Was 
bleibt? Die Armee, die aber doch kein eigenes, vom Volk geſchiedenes Leben 
führt und die, trotz allem Gerede, in Frankreich eine unvergleichlich beſcheide⸗ 
nere Rolle ſpielt als in Deutſchland. Die Schauergeſchichte vom Jeſuitenpater 
Dulac, der das Heer am Schnürchen lenkt, würde in einem Kolportage⸗ 
roman gar nicht übel wirken; im hellen Licht des Alltages klingt ſie nur 
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komiſch. Sind die Männer, die jetzt das Heer gegen den Anſturm des Drey⸗ 
fusvolkes vertheidigen, find die Lemaftre, Bourget, Coppée, Sully⸗Prud⸗ 
homme, Barre&s und die anderen Führer der mehr als achtzigtauſend der 
beiten Namen Frankreichs umfaſſenden Liga La Patrie Francaise etwa 
Jeſuitenknechte und Kaſernenbewunderer? Sind ſie nicht vielmehr, da 
ſie den größten Theil der Wiſſenſchaft und humaniſtiſchen Bildung des Lan⸗ 
des vertreten, eher als das Häuflein der mit ihrer Decadence prahlenden 
artiſtiſchen Stutzer berechtigt, ſich intellectuels und eerebraux zu nennen? 
Sie kämpfen für die Republik, der eine ernſte Gefahr erſt drohen wird, wenn 
die Provinzen, wenn die ſchwerfälligen Bauernſchaaren ſich gegen die pariſer 
Schachermächler erheben; und was fie wollen, hat Jules Lemaſtre, Taines 
feinſter Schüler, neulich ſo ausgedrückt: Puisque le parlementarisme, 
tel que nous le voyons pratique, est l’impuissance, le desordre et 
quelquefois la honte, puisque nous n’avons rien à attendre ni de 
gouvernants qui ne gouvernent pas, ni de politieiens quinesongent 
qu’& leurs intérèts electoraux, nous voulons agir et nous gouverner 
nous-mèémes, en dehors et au-dessus d’eux. Nous ferrons nous- 
memes le plus que nous pourrons denos affaires, puisque ceux que 
nous en eroyions charges les font si peu ou si mal. So ſprechen nicht 
Knechte, die den Herrn ſuchen, ſondern freie und ſelbſtbewußte Männer, 
die wiſſen, daß die Republik verloren iſt, wenn an der Spitze Muth und 
Entſchloſſenheit noch länger fehlen. Und weil ſie die Republik retten möch⸗ 
ten, deshalb haben ſie ſich bemüht, für die Wahl eines Präſidenten zu wirken, 
deſſen Willenskraft auch durch die Furcht nicht zu brechen wäre, er könne in 
Paris unpopulär werden und ſtatt der Hochrufe ſchrille Ziſchlaute hören. 
Ein ſolcher Präſident war Felix Faure nicht. Er liebte den Beifall, liebte, 
wie manches gekrönte Staatsoberhaupt, geräuſchvolle Feſte, in deren Mittel⸗ 
punkt er, ohne Schmähung fürchten zu müſſen, als eleganter Herr glänzen 
konnte. Man hat ihn, ſehr thöricht, getadelt, weil er auf gute Garderobe hielt; 
er war ſchon nach der beſten engliſchen Mode gekleidet, als er in Hamburg 
noch ſeine Geſchäftsfreunde beſuchte, und konnte als Präſident der Bourgeois⸗ 
republik doch nicht Anzüge tragen, wie ſie dem Bieberſteiner oder dem Grafen 
Phili paſſend ſcheinen. Es mag ſein, daß er ein Bischen eitel wurde, ſeit der 
Goſſudar Imperator von Rußland ihn ſeinen Freund genannt und auf 
beide Backen geküßt hatte, und daß er im Bekanntenkreis von der Königin 
Viktoria als von ſeiner „alten Freundin“ ſprach, mit der er etwa auf⸗ 
tau chende Schwierigkeiten ſchnell erledigen werde. Iſt es gar fo wunderbar, 
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daß ihm feine perſönlichen Erfolge zu Kopf ftiegen? Er hatte Tage lang von 
früh bis ſpät mit dem mächtigſten Autokraten und deſſen Frau verkehrt, 
hatte die kleine Zarentochter auf ſeinem Roturierknie reiten laſſen und nie eine 
von den Taktloſigkeiten begangen, vor denen ſelbſt die legitimſten Monarchen 
nicht immer bewahrt bleiben, und Bismarck hatte ihm als Sachverſtändigſter 
das Zeugniß ausgeſtellt: „Herr Faure, der ein tüchtiger Kaufmann geweſen 
ſein ſoll — gar keine üble Schule für Staatschefs —, ſcheint für die neue 
Mode der Reiſepolitikallerlei nützliche Eigenſchaften mitzubringen: er iſt gegen 
Waggon⸗ und Kabinenſtrapazen offenbar abgehärtet, hat einen guten Magen 
und benimmt ſich in heiklen Lagen taktvoll und geſchickt, ohne ſchädliche Ueber⸗ 
treibungen und Exzeſſe der Beredſamkeit“ ... So leicht wie den Kronen⸗ 
trägern wird einem franzöſiſchen Präſidenten das Leben nicht gemacht; 
er iſt auch als Privatmann der Kritik, oft genug der boshafteſten und roheſten, 
ausgeſetzt, die Staatsanwälte ſtützen fein Anſehen nicht und Caran d' Ache 
wird, ſelbſt wenn er den Vertrauensmann der Nation noch ſo frech karikirt, 
nicht ins Gefängniß geſperrt. Da Felix Faure aus allen Anfechtungen als 
ein glücklicher Liebling der Maſſen hervorgegangen war, konnte man ihm 
die naive Freude an ſeinen Siegen wohl nachſehen. Daß er, der das Stich⸗ 
blatt der Monarchiſten war und bei Revuen von den graubärtigen Troupiers 
verſpottet wurde, für die Diktatur des Säbels geſchwärmt habe, iſt eine 
läppiſche Erfindung; daß er dem katholiſchen Klerus nicht mit der wünſchens⸗ 
werthen Inbrunſt huldige, war die ſtete Klage der Frommen; und daß er, 
trotzdem er gern mit der geiſtreichen Madame Gyp plauderte, kein Anti⸗ 
ſemit war, können ſeine jüdiſchen Freunde in Hamburg bezeugen. Er war 
ein vorzüglicher Präſident, ein Mann nach Mariannes Herzen, — nur eben 
kein Mann ſtarker Aktion, keiner, der den Muth hatte, eine Weile unpopulär 
zu ſein. Das Applausbedürfniß hatte ſeinen politiſchen Charakter mit einer 
drückenden Hypothek belaſtet. Deshalb trat er nie offen mit einer perſönlichen 
Anſicht hervor und gebrauchte die Macht nicht, die ihm anvertraut war. Es iſt 
eine Legende, daß der Präſident der franzöſiſchen Republik ein machtloſes 
Scheindaſein führen müſſe. Er hat das Recht, dem Miniſterrath vorzu⸗ 
ſitzen und, ſo oft er will, das Wort zu ergreifen. Er verfügt über die Ar⸗ 
mee und beſetzt alle bürgerlichen und militäriſchen Stellen. Die Verfaſſung 
giebt ihm, wie den beiden Kammern, das Recht, Geſetze vorzuſchlagen, und ſie 
erlaubt ihm, ihm allein, von den Kammern eine erneute Berathung verabſchie⸗ 
deter Geſetze zu fordern, die ihm nicht verweigert werden darf. Er kann an 
die Kammern Botſchaften richten, die ein Miniſter in öffentlicher Sitzung 
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verleſen muß, kann zweimal in jeder Seſſion auf je einen Monat beide Häu⸗ 
ſer vertagen und, wenn der Senat ihm zuſtimmt, die Deputirtenkammer auf⸗ 
löſen. Kein Paragraph beſchränkt ihn in der Wahl der Miniſter; und er 
kann, ſobald es ihm nöthig ſcheint, durch eine Botſchaft zum Lande ſprechen. 
Dieſe — nicht geringen — Machtmittel hat Felix Faure eben ſo wenig wie 
Sadi Carnot benutzt. Beide waren auch nicht gewählt worden, weil man ſie 
für ſtarke Männer hielt, ſondern, weil die politiſchen Geſchäftsleute die kor⸗ 
rekte Gleichgiltigkeit und die ehrſame Schwäche gekrönt ſehen wollten. 
Solchem Ruf dankt nun auch Herr Loubet, den der Kleinſtadtwitz 
früher „die ſchöne Fatme“ nannte, das Glück ſeiner Wahl. Er gilt für be⸗ 
quem. Bei der Verfolgung der Panamaleute war er recht lau und zügelte, 
ftatt ihn zu ſpornen, den Eifer des Staatsanwaltes und der Polizei. Das 
haben die Fleckigen vom Schlage der Clémenceau und Reinach ihm nie ver⸗ 
geſſen. Dazu kommt, daß er immer, wenn ihm keine beſſere Phraſe einfällt, 
die „großen Grundſätze von 1789“ im Munde führt, die ja auch den Check⸗ 
politikern theuer ſind, — ſo theuer, daß ſie ihnen nur um hohen Preis abge⸗ 
kauft werden können. Die Mehrheit der nach Macht lüſternen Beute⸗ 
jäger fuchte einen ſtillen, ehrbaren, nicht kompromittirten Mann, der ihr als 
Präfident das Spiel nicht verderben würde, und fie fand Herrn Loubet; fie 
konnte ihn auf den höchſten Sitz heben, weil nach der Verfaſſung vom Jahre 
1875 die Wahl, ſobald der Präſidentenſtuhl frei geworden ift, immediate- 
ment vollzogen werden muß und in vierundzwanzig Stunden die Stimme 
des Landes nicht hörbar zu werden vermochte. Das Land hätte den Maire 
von Montelimare nicht gewählt; es erſehnt den providentiellen Mann, 
der, wie einſt Jeſus im Tempel, die Antwort auf die Frage weiß: uod 
signum ostendis nobis quia haec facis? Herr Emile Loubet wird, um 
ſolchen neugierigen Fragen zu entgehen, vielleicht gar nichts thun und ſich 
begnügen, die großen Grundſätze von 1789 ſpaziren zu führen. Die erſte Bot⸗ 
ſchaft, die er ins Land gehen ließ, ſchlängelt ſich nur über dürre Gemein⸗ 
plätze hin und verräth an keiner Stelle eine ſtarke Perſönlichkeit. In Ge⸗ 
ſprächen mit Zeitungleuten hat der neue Herr freilich erklärt, er werde durch 
kraftvolles Auftreten bei Freunden und Feinden Staunen erregen. Er wird 
bald zeigen können, ob er den Muth hat, der Präſident der nationalen 
Wünſche zu werden, oder ſich, dem Caucus zur Wonne, damit beſcheiden 
will, ein Präſident wie andere Präſidenten ſeit Grévys Tagen zu fein. 


* 


Die ſoziale Bewegung in der Kulturwelt. 327 


Die ſoziale Bewegung in der Rulturwelt.*) 


N bisherigen Rechtsordnungen ſind in letzter Reihe aus Machtverhält⸗ 
niſſen entſtanden und haben deshalb den Zweck verfolgt, den Nutzen 
der wenigen Mächtigen auf Koſten der großen Volksmaſſen zu fördern. Die 
Rechtsſyſteme des Alterthumes, das griechiſche und das römiſche Recht, brachten 
dieſes Verhältniß dadurch offen zum Ausdruck, daß ſie den weit überwiegenden 
Theil der Bevölkerung durch das Inſtitut der Sklaverei den Herren zur be⸗ 
liebigen Ausbeutung überwieſen. Auch die feudale Geſellſchaftordnung, die 
während des ganzen Mittelalters und bis tief in das achtzehnte und neun⸗ 
zehnte Jahrhundert ihre Geltung behauptet hat, beſaß in der Hörigkeit und 
Leibeigenſchaft Rechtsinſtitute, die den ſelben Zweck und Erfolg hatten. Auch 
die franzöſiſche Revolution, unter deren Nachwirkungen noch heute die ge⸗ 
ſammte Kulturwelt ſteht, hat dieſes Mißverhältniß nur verdeckt, nicht beſeitigt. 
Zwar löſten die franzöſiſche Revolution und die mit ihr zuſammenhängenden 
Bewegungen die perſönliche Abhängigkeit der Volksmaſſen von beſtimmten 
Machthabern auf und gründeten die wirthſchaftliche Ordnung auf das Syſtem 
der Vertragsfreiheit; da jedoch dieſe Vertragsfreiheit nur eine ſcheinbare iſt und 
bei den wichtigſten Verträgen Reiche und Arme, Mächtige und Machtloſe 
einander gegenüberſtehen, ſo blieben die Beſitzloſen auch nach Aufhebung der 
Hörigkeit den Reichen als Volksklaſſe unterworfen. Trotz zahlreichen Ver⸗ 
ſuchen, dieſe Zuſtände in Staat und Geſellſchaft zu Gunſten der Volksmaſſen 
umzubilden, iſt ein Rechtsſyſtem, das dem Nutzen der weiteſten Volkskreiſe 
und nicht dem von wenigen Mächtigen dient, in Theorie und Praxis erſt 
noch zu ſchaffen. 

Die erſte Erhebung der unteren Volksklaſſen, die nach zahlreichen ver⸗ 
geblichen Verſuchen wenigſtens einen äußeren Erfolg hatte, war die Ent⸗ 
ſtehung des Chriſtenthumes. Der älteſte Chriſtenglaube hatte, wie Dies auch 
von einem Programm der Armen nicht anders zu erwarten war, durchaus 
nicht jene faſt ausſchließlich auf das Ueberſinnliche gerichtete Tendenz, die 
ihm ſpäter unter dem Einfluß der herrſchenden Klaſſen aufgeprägt worden 
iſt. Vielmehr hofften die erſten Chriſten, daß Chriſtus in kurzer Zeit glor⸗ 
reich in den Wolken wiederkehren und ein herrliches irdiſches Reich gründen 
würde, ein Reich, in dem die Letzten die Erſten ſein würden und jeder Chriſt, 
der um Chriſti willen Vermögen und Familie hingegeben hätte, haͤndert⸗ 
fältigen Erſatz finden würde.“) Die urſprünglichen Chriſtengemeinden ſtrebten 

*) Fragment aus der in Bearbeitung begriffenen „Neuen Staatslehre“ 


des Verfaſſers. 
**) Vgl. das Evangelium nach Matthäus 19, 27-30; nach Marcus 10, 
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alſo, wie die Sozialreformer der neuen Zeit, als letztes Ziel einen den Armen 
günſtigeren Geſellſchaftzuſtand an und der Unterſchied beſteht nur darin, daß 
nach altchriſtlicher Auffaſſung die Herbeiführung des neuen Zuſtandes durch ein 
Wunder erfolgen follte. 

Aber die äußeren Verhältniſſe, die bei Entſtehung des Chriſtenthumes die 
griechiſch⸗römiſche Kulturwelt beherrſchten, waren jenen Beſtrebungen keineswegs 
günſtig. Erwägt man, daß damals eine einzige Perſon den bekannten Erdkreis 
unumſchränkt beherrſchte, daß überall im römiſchen Reich einer verhältnißmäßig 
geringen Zahl von Freien eine ungeheure Maſſe von Sklaven gegenüberſtand und 
daß auch die Freien durch die ſchroffſten Gegenſätze des Reichthumes und der 
Armuth geſchieden waren, fo kann es nicht befremden, daß die älteſten Chriſten 
den Muth verloren, ſich einem ſolchen Ozean von Unrecht und Gewaltthätigkeit 
entgegenzuſetzen und die Rechte der Armen ſchon in dieſem irdiſchen Daſein 
zur Geltung zu bringen. Deshalb, und weil auch die wunderbare Wieder⸗ 
kehr Chriſti nicht eintrat, wurde ſehr bald das angeſtrebte Gottesreich in ein 
jenſeitiges Leben verlegt, in dem die menſchlichen Geſchicke ihre gerechte Aus⸗ 
gleichung finden ſollten. Dadurch wurde das Chriſtenthum nicht nur ſeines 
ſozialen Charakters entkleidet, ſondern es wurde auch die Aufmerkſamkeit der 
Volksmaſſen von den Ordnungen ihres irdiſchen Daſeins abgelenkt, das nun⸗ 
mehr blos als eine vergängliche Vorbereitung für das ewige Gottesreich im 
Jenſeits erſchien. Und wir ſehen denn auch, daß die Bewegungen der Volks⸗ 
maſſen in den nächſten zwei Jahrtauſenden faſt ausſchließlich einen religiöſen 
Charakter an ſich trugen und daß in ihnen die ſozialen Strömungen in Be⸗ 
ziehung auf Ziel und Erfolg ohne große Bedeutung waren. 

Erſt nachdem die religiöfen Gefühle durch die Reformation und durch 
die Aufklärungperiode eine erhebliche Abſchwächung erfahren hatten, erwachten 
in der großen franzöſiſchen Revolution die unteren Volksklaſſen aus ihrem 
Todesſchlummer. Zwar war dieſe Volksbewegung, ihrem vorherrſchenden 
Charakter nach, eine politiſche Auseinanderſetzung des Königthumes und der 
bevorrechtigten Stände mit dem aufſtrebenden Bürgerthum; die ökonomiſchen 
Feſſeln, die die beſitzloſen Volksklaſſen drückten, wurden nur friſch bemalt, 
nicht gebrochen. Aber zum erſten Mal — und Dies wird der franzöſiſchen 
Revolution für alle Zeiten ihre Bedeutung ſichern — traten die unteren 
Volksklaſſen, ohne von religiöſen Triebfedern beſtimmt zu ſein, als die be⸗ 
wegende Macht im Staate auf und erlangten Erfolge, die ſpäter nur zum 
Theil zurückgewonnen werden konnten. 

Seitdem haben die Beſtrebungen der beſitzloſen Volksklaſſen, eine ihren 
Intereſſen entſprechende Rechtsordnung zu ſchaffen, niemals vollſtändig auf⸗ 
gehört. Bis zur Julirevolution verfolgten die Volksbewegungen, eben ſo 
wie die erſte franzöſiſche Revolution, vorherrſchend politiſche Ziele, während 
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von dieſer Zeit an der Sozialismus entſchieden die Oberhand gewonnen hat. 
Gegenwärtig erſtreckt ſich die ſoziale Bewegung ſchon auf Europa, Amerika 
und Auſtralien, und wenn man aus den vorhandenen Kultur- und Wirth: 
ſſbaäfrerbeltniſſſu. iner. Suh gelen. Wk, Ip wörde Mac lde Aub, Men, orc- 
griffen haben, wo ſich die unteren Volksklaſſen trotz einer alten Entwickelung in 
beſonders gedrückter Lage befinden. Im zwanzigſten Jahrhundert wird die ſoziale 
Frage, darüber kann kein Zweifel beftehen, eine Frage der ganzen Menſchheit fein. 


Wien. Profeſſor Anton Menger. 


Du 


Die deutfche Schule in Brafilien. 


I den hauptſächlichſten Faktoren für die Erhaltung des Deutſchthumes im Aus⸗ 
A lande gehört die Pflege der deutſchen Mutterſprache. Am Wichtigſten iſt 
es natürlich, daß in der Familie deutſch geſprochen wird, damit die Kinder in 
dauernder Uebung bleiben. Aber auch die deutſche Schule iſt nicht zu ent⸗ 
behren. Denn die Eltern, ſelbſt die gebildeteren, beſitzen ſelten die Fähigkeit, 
ihre Kinder über die Regeln der Grammatik zu orientiren. Sind die Eltern 
gar ungebildet, ſo lernen die Kinder von ihnen zwar Deutſch, aber ein ſchlechtes 
Deutſch. Da ſetzt die Aufgabe der deutſchen Schule ein, — und ſie hat eine hohe 
Kulturaufgabe zu erfüllen. 

Nur ein kleiner Theil der Deutſchen im Auslande iſt pekuniär in der 
Lage, ſeine Kinder in die Heimath zu ſenden und dort unterrichten zu laſſen. 
Die Meiſten, kleine Kaufleute, Gewerbetreibende, Handwerker, müſſen dem Lande, 
in dem ſie ihre Exiſtenz gefunden haben, auch die Schulausbildung ihrer Kinder 
überlaſſen. Gewöhnlich bilden ſie dann einen deutſchen Schulverein, ſammeln 
Geld, miethen ein Schullokal oder kaufen ein geeignetes Gebäude und enga⸗ 
giren die Lehrkräfte auf gemeinſchaftliche Koſten. Bisweilen bringen die Schul⸗ 
vereine es ſogar zu einem ſtattlichen Vermögen. Die Lehrer werden mit Vor⸗ 
liebe aus Deutſchland berufen. In neuerer Zeit werden Lehrer mit ſeminariſtiſcher 
Vorbildung bevorzugt. 

Vielfach find die deutſchen Schulen im Auslande von der deutſchen Re⸗ 
girung durch Zuſchüſſe unterſtützt. Die Mittel dazu werden im Etat bewilligt. 
Im neueſten Etatsentwurf hat die deutſche Reichsregirung ihre Subventionen 
von 110000 auf 150000 Mark erhöht. Sie beabſichtigt, fortan auch der Be⸗ 
ſchaffung guter Lehrmittel ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Im Weſentlichen 
ſollen allerdings die Schulen im Auslande ſich ſelbſt erhalten. 

Auf einer Reiſe durch Süd⸗Braſilien habe ich eine Reihe intereſſanter Beobach— 
tungen gemacht. In den deutſchen Kolonien Braſiliens iſt die Schule der Mittelpunkt 
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aller nationalen Beſtrebungen. Mögen auch ſonſt noch fo ſtarke Gegenſätze vor⸗ 
handen ſein: in dem Wunſche treffen alle Deutſchen, die nicht abtrünnig geworden ſind, 
zuſammen, daß ihren Nachkommen die deutſche Sprache erhalten bleibe. So habe 
ich denn überall in Braſilien, wo Deutſche in größerer Zahl ſitzen, einen lobens⸗ 
werthen Eifer für die Schule wahrgenommen. Die Schule iſt kulturell auch 
wirklich das beſte Bindeglied zwiſchen Kolonien und Mutterland. Die aus 
Deutſchland gekommenen Lehrer und die deutſchen Lehrmittel, beſonders die Ge⸗ 
ſchichtbücher, tragen mächtig zur Erhaltung des deutſchen Selbſtbewußtſeins bei. 
Die Unterſtützung des Reiches wird überall ſehr gern angenommen und iſt ſchon 
moraliſch von Bedeutung. Nur könnten die Zuſchüſſe höher ſein und ſollten mehr 
den kleineren Schulen zu Gute kommen. ö 

Dort, wo die Deutſchen in kompakter Maſſe zuſammenleben, iſt freilich 
der Untergang des Deutſchthumes nicht zu beſorgen. Mit der Zeit würde ſich 
aber doch ein Heruntergehen der allgemeinen Volksbildung fühlbar machen und der 
Zuſammenhang mit der Heimath würde ſich lockern, wenn die Schule nicht eingriffe. 
Bei Denen, die ſelbſt erſt eingewandert ſind, lebt meiſtens die vaterländiſche 
Tradition ungebrochen fort; anders ſchon bei den Kindern. Darum hat die 
deutſche Schule in Braſilien eine heilige Miſſion zu erfüllen: die Erhaltung 
deutſcher Kultur unter 400 000 deutſchen Stammesgenoſſen iſt ihre hohe Auf⸗ 
gabe; und nirgends ſonſt auf der Welt haben wir Reichsdeutſche, wenn wir un⸗ 
ſeren idealen Pflichten nur einigermaßen gerecht werden wollen, ein größeres 
Intereſſe an der Erhaltung und Förderung deutſcher Schulen. 

Zwiſchen den ſtädtiſchen Schulen und den Kolonieſchulen beſtehen große 
Unterſchiede. Leider befinden ſich die Kolonieſchulen vielfach noch auf dem Nie 
veau der preußiſchen Schulen unter Friedrich dem Großen: ausgediente Feld⸗ 
webel und Unteroffiziere ſind der beſte Theil ihres Lehrermaterials. Nennens⸗ 
werthe Erfolge erzielen überhaupt nur diejenigen Kolonieſchulen, in denen der 
Ortsgeiſtliche den Unterricht übernommen hat. Häufig ſind unter den Lehrern 
an dieſen Schulen auch geſtrandete Exiſtenzen. So lernte ich in Santa Catha⸗ 
rina einen drolligen Menſchen kennen, der „mir“ und „mich“ verwechſelte und 
einen Kramladen nebſt Ausſchank und Nachtherberge hatte, dabei zugleich aber 
Lehrer war und aushilfeweiſe predigte. Bei Gelegenheit trat er auch noch am 
Abend im Cirkus als Clown auf. Die deutſchen Koloniſten gehen bei der Anſtell⸗ 
ung ihrer Jugenderzieher leider von dem Grundſatze aus, daß, wer ſonſt zu nichts 
taugt, als Lehrer immer noch brauchbar iſt. Obgleich ſie zum größten Theil recht 
wohlhabend ſind, beſolden ſie aus übel angebrachter Sparſamkeit die Lehrer über⸗ 
aus kärglich. Während die ſtädtiſchen deutſchen Schulen, die meiſtens vom Deutſchen 
Reiche ſubventionirt werden, ganz vortrefflich gedeihen und ein Bollwerk für die 
Erhaltung des Deutſchthumes bilden, liegt in Folge Deſſen das Schulweſen auf 
dem Lande arg darnieder. Deshalb ſollte das Deutſche Reich auch dort helfend 
eingreifen; denn auf dem Gedeihen des Deutſchthumes in den Kolonien beruht 
die Kraft des Deutſchthumes in Braſilien überhaupt. 

Beſonders häufig iſt in den deutſchen Kreiſen Brafiliens der Wunſch laut 
geworden, daß deutſchen Lehrern, die einige Jahre in Braſilien zu unterrichten 
wünſchen, von den vorgeſetzten Behörden weniger Schwierigkeiten bereitei werden 
möchten. Heute wird der junge Lehrer, der nach Braſilien geht, faſt immer aus dem 
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Staatsdienſt völlig entlaſſen, und ſelbſt wenn er beurlaubt worden iſt, werden 
ihm die Jahre, in denen er für die Förderung des Deutſchthumes im Auslande 
gewirkt hat, in der Anciennetät nicht angerechnet. Da iſt eine Abhilfe dringend nöthig. 

In Eſpirito Santo, wo etwa 13 000 Deutſche als Kaffeebauern ſitzen, 
ſind die Schulen, in denen auch deutſche Geſchichte gelehrt wird, verhältnißmäßig 
gut. Die meiſten Koloniſten können leſen und ſchreiben und verfolgen mit 
Intereſſe die heimathlichen Vorgänge. In Petropolis wohnen etwa 6000 deutſche 
Handwerker und Gemüſebauern, die mehrere deutſche Schulen unterhalten. S. Paulo, 
die Hauptſtadt des gleichnamigen Staates, zählt bei einer Einwohnerzahl von 
200000 Seelen etwa 10 000 Deutſche mit mehreren blühenden Schulen. Der 
Verein „Deutſche Schule“ von 1878 hat ein eigenes Grundſtück und auf dieſem 
ein ſchönes Gebäude. Die Schule iſt fünfklaſſig, wird von ungefähr 200 Knaben und 
Mädchen beſucht und hat einen Oberlehrer, vier ordentliche Lehrer, einen Hilflehrer 
und eine Hilflehrerin. Knaben und Mädchen werden zuſammen unterrichtet. Dieſes 
Syſtem beſteht an faſt allen deutſchen Schulen Braſiliens und hat ſich vortrefflich 
bewährt. Ich wohnte dem Unterricht bei und gewann von ihm einen vorzüglichen Ein⸗ 
druck. Das Ziel der Schule gleicht dem einer deutſchen Mittelſchule. Der Verein hat 
ſein ſtattliches Vermögen aus eigener Kraft zuſammengebracht; vom Reiche hat er 
bisher keine Unterſtützung erhalten. Im Staate S. Paulo ſind deutſche Schulen 
außerdem nur noch in Santos, Campinas und in einigen kleineren Siedelungen. 
Die deutſche Schule in Santos verdankt ihre Entſtehung und ihre Erhaltung haupt⸗ 
ſächlich dem deutſchen Konſul Chriſt; zwar beſteht dort auch ein deutſcher Schulverein; 
aber die Mitglieder, meiſt Handwerker, ſind nicht in der Lage, größere Aufwendungen 
zu machen. Ein Zuſchuß vom Reiche wäre dieſer Schule ſehr zu wünſchen. Santos, 
die Hafenſtadt S. Paulos, zählt unter 50000 Einwohnern nur etwas mehr als 
1000 Deutſche. Die deutſche Schule hat zur Zeit in einem kleinen, freundlichen Hauſe 
zwei Klaſſen mit 58 Schülern; ein drittes Klaſſenzimmer ſoll angebaut werden. In 
Begleitung des Konſuls habe ich der Schule einen Beſuch abgeſtattet und auch hier 
die beſten Eindrücke empfangen. Auf dem großen Spielplatz,. unter Orangenbäumen, 
ließ der Oberlehrer beide Klaſſen in Reihe und Glied antreten und einige Lieder fingen. 

Curitiba, die Hauptſtadt des Staates Parana, zählt bei etwa 25 000 Ein⸗ 
wohnern ungefähr 8000 Deutſche und hat eine große deutſche Vereinsſchule auf eigenem 
Grundſtück. Sie wird von 182 Schülern beſucht, ift konfeſſionlos und hat vier Lehr⸗ 
kräfte. Seit 1896 wird ſie von der deutſchen Regirung mit jährlich 1000 Mark ſub⸗ 
ventionirt. Vor dem Schulhauſe ſind zwei Granitſteine zur Erinnerung an die 
Gründung des Deutſchen Reiches und aus Anlaß der Centennarfeier errichtet 
worden. Das Ziel der vierklaſſigen Schule geht über dasjenige einer reichs⸗ 
deutſchen Bürgerſchule hinaus. In Begleitung des deutſchen Konſuls de Druſina 
habe ich auch dieſe Schule beſucht und mich von ihrer Leiſtungfähigkeit überzeugt. 
In Curitiba befindet ſich auch eine deutſch-katholiſche Schule, die der Leitung 
des dortigen deutſch⸗katholiſchen Pfarrers unterſteht und über 100 Schüler zählt. 

Santa Catharina hat ſtädtiſche Schulen in Florianopolis, Joinville, 
Blumenau, Brusque und anderen Koloniſationcentren, ferner zahlreiche Kolonie⸗ 
ſchulen. Die deutſche Vereinsſchule in Joinville ift in einem einfachen, beinahe 
baufälligen Hauſe untergebracht, iſt ſechsklaſſig, hat aber nur drei Lehrkräfte, ſo 
daß je zwei Klaſſen kombinirt werden müſſen; doch ift der Unterricht in den Haupt⸗ 
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fächern getrennt. In dem deutſchen Pfarrer Rau hat ſie einen vortrefflichen Leiter. 
Ihr bisheriges Ziel ging über das Ziel einer mehrklaſſigen Volksſchule hinaus. 
Die Hauptfächer der erſten Klaſſe ſind: Deutſch, Geſchichte, Rechnen, Portugieſiſch, 
Geometrie und Geographie, außerdem Morallehre (nicht Religion). Künftig ſoll auch 
Franzöſiſch und Engliſch gelehrt werden und als Ziel wird die Reife für den Ein⸗ 
jährigen⸗Dienſt in Deutſchland erſtrebt. In finanzieller Beziehung hat der Schul⸗ 
verein mit Schwierigkeiten zu kämpfen; er erhielt vom Reiche urſprünglich 2000 Mark, 
ſeit dem vorigen Jahre 500 Mark weniger, die der deutſchen Schule in S. Bento 
zugefallen ſind. Dieſe Verkürzung der Subvention macht ſich ſehr fühlbar. 

Die Schulen in der Kolonie Dona Francisca ſind meiſt in ärmlichen 
Häuschen untergebracht. Auf meinen Fahrten durch die Kolonie begegnete ich 
häufig blonden Kindern, die ſich auf dem Schulwege befanden. In der Inſelſtraße 
unterrichtet der Pfarrer in der Kirche; eben ſo iſt es in Brüderthal. Die deutſche 
Vereinsſchule in Blumenau iſt vierklaſſig und hat vier Lehrkräfte. Als Direktor 
fungirt der evangeliſche Pfarrer Faulhaber; die Leiſtungen ſind ſehr tüchtige. 
Mir fiel auf, daß im Geſchichtunterricht Fragen nach Boabdil und nach der 
Schlacht von Xeres de la Frontera befriedigend beantwortet wurden. Sehr 
ſchön war auch der Geſang des gemiſchten Chors. In der Vereinsſchule zu 
Florianapolis, die dem deutſchen Kaufmann Erneſto Vahl außerordentlich viel 
zu verdanken hat, ſah ich beſonders gute Lehrmittel und eine vorzügliche Bibliothek. 
In dem durch den „Fall Roth“ zu trauriger Berühmtheit gelangten Palhoga, 
wo das luſobraſilianiſche Element überwiegt, haben die Deutſchen beſonders ſchwer 
um ihre Schule zu kämpfen gehabt. Auch Rio Grande do Sul hat deutſche 
Schulen in großer Zahl. Die vierklaſſige Knabenſchule zu Porto Alegre hat fünf 
Lehrer und 110 Schüler; ſie lehrt Engliſch und Franzöſiſch. Sie hat ein eigenes 
großes Haus mit geräumigen Klaſſenzimmern, breiten Bogengängen und großem 
Spielplatz. Die 1890 gegründete deutſche Töchterſchule zu Porto Alegre hat 
fünf Lehrkräfte, 90 Schülerinnen und wird von dem Pfarrer der evangeliſchen 
Gemeinde geleitet. Auch hier werden fremde Sprachen gelehrt. In Hamburger 
Berg beſuchte ich das Evangeliſche Stift, ein Töchterpenſionat, das unter der 
Oberleitung des Pfarrers Pechmann ſteht. Es hat ſieben Lehrerinnen und etwa 
50 Schülerinnen, die zu tüchtigen deutſchen Hausfrauen herangebildet werden. 
In Santa Cruz iſt im vorigen Jahre die deutſche Gemeindeſchule in eine Synodal⸗ 
ſchule umgewandelt worden. Die deutſche evangeliſche Synode des Staates Rio 
Grande do Sul hat das Schulhaus zum Internate ausgebaut und unter der 
Leitung des Direktors Görlitz fördert die Schule das dortige Deutſchthum ganz 
erheblich. Später ſoll ſie in ſechsjährigem Kurſus auch Präparanden und in 
dreijährigem Kurſus Seminariſten ausbilden, um einen inländiſchen Stamm von 
deutſchen Lehrern für Rio Grande do Sul zu ſchaffen. 

So kämpft die deutſche Schule in Braſilien auf vorgeſchobenem Poſten 
wacker für deutſche Sprache, Sitte und Kultur. Wünſchen wir ihr Erfolg, aber 
vergeſſen wir auch nicht, daß es unſere Pflicht iſt, ihr nach Kräften die Schwierig⸗ 
keiten, die ſich ihr entgegenthürmen, überwinden zu helfen. 

Groß⸗Lichterfelde. Franz Gieſebrecht. 
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Lippe und Roburg. 


ER einer früheren Zerſplitterung verdankt Deutſchland die Entwickelung eines 
2 Zweiges der Rechtswiſſenſchaft, um den uns andere Länder ſchwerlich 
beneiden: die Entwickelung des Privatfürſtenrechtes oder der Jurisprudentia he- 
roica, wie die Gelehrten, die ſich mit dieſem Theil der Wiſſenſchaft zu be⸗ 
ſchäftigen die Ehre hatten, reſpektvoll ſagten. Viel iſt darüber geſtritten worden, 
ob das Privatfürſtenrecht ein Theil des Staatsrechtes oder des Privatrechtes 
ſei. Mir ſcheint hierüber zutreffend, was Zachariä vor mehr als vierzig Jahren 
ſchrieb: „Es beſteht zwar aus einem Inbegriff von beſonderen, vom allgemeinen 
deutſchen Civilrecht abweichenden Rechtsgrundſätzen in Betreff der perſönlichen 
und Güterverhältniſſe des hohen Adels. Ihrem Urſprung nach ſind es aber 
nichts als Grundſätze des älteren deutſchen Rechtes, die ſich bei dieſer Klaſſe 
von Perſonen trotz der Einführung der fremden Rechte, vermöge ihres aus⸗ 
gedehnteren Autonomierechtes, erhalten haben. Vermöge der Entwickelung 
des Landeshoheit auf zum Theil privatrechtlicher Grundlage bilden aber noch 
jetzt Grundſätze des Privatfürſtenrechtes die Baſis einzelner ſtaatsrechtlicher 
Lehren.“ Das gilt namentlich von der Thronfolge. Die jüngſte Zeit hat 
in dem unerfreulichen lippiſchen Handel einen Beweis dafür erbracht und in 
den letzten Tagen iſt mit dem Tode des Erbprinzen von Sachſen⸗Koburg⸗ 
Gotha ein Ereigniß eingetreten, das wiederum geeignet iſt, die Blicke Aller, 
die an der Entwickelung des deutſchen Staatsrechtes Antheil nehmen, auf 
das Privatfürſtenrecht zu lenken. 

Als Jurisprudentia heroica hat ſich das Privatfürſtenrecht in der 
lippiſchen Frage buchſtäblich erwieſen: durch einen heroiſchen Akt hat der 
Bundesrath am fünften Januar 1899 den Streit über das lippiſche Thron⸗ 
folgegeſetz vorläufig zum Abſchluß gebracht, — freilich zur endgiltigen Ent⸗ 
ſcheidung hat der Heroismus der Bundesrathsmehrheit augenſcheinlich nicht 
ausgereicht. In dem angeblichen Streit zwiſchen Schaumburg-Lippe und 
Lippe (Detmold), der in Wirklichkeit ein Streit zwiſchen dem Fürſten von 
Schaumburg und dem Staat Lippe iſt, hat ſich der Bundesrath, dem klaren 
Wortlaut und Sinn der Reichsverfaſſung zuwider, für zuſtändig erklärt, die 
Entſcheidung ſelbſt aber vertagt, weil zur Zeit weder Thron noch Regent⸗ 
ſchaft in Lippe erledigt ſeien. Richtig iſt, daß das Wort „Bundesſtaat“ in der 
Reichsverfaſſung gleichbedeutend mit „Bundesglied“ iſt. Die Parteigänger des 
Fürſten von Schaumburg gehen aber weiter und behaupten, daß nach dem 
Sprachgebrauch und der Terminologie der Reichsverfaſſung unter „Bundes⸗ 
glied“ auch ein Bundeskfürſt zu verſtehen ſei. Wäre Dem fo, dann würden als 
„Streitigkeiten zwiſchen verſchiedenen Bundesſtaaten“ im Sinne des Artikels 76, 
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Abſatz 1 der Verfaſſung allerdings auch Streitigkeiten zwiſchen einem Bundes⸗ 
ſtaat und einem Bundesfürſten und Streitigkeiten zwiſchen zwei Bundesfürſten 
verſtanden werden müſſen. Ich halte aber die Behauptung, daß unter Bundes⸗ 
glied auch ein Bundesfürſt zu verſtehen ſei, für ſprachwidrig und vollſtändig 
aus der Luft gegriffen. Hat der Bundesrath nun auch nicht ausgeſprochen, 
daß das deutſche Privatfürſtenrecht und die vom Fürſten von Schaumburg 
daraus für ſich abgeleiteten Rechte der Verabſchiedung des in Lippe geplanten 
Thronfolgegeſetzes entgegenſtehen, ſo doch, daß er ſich vorbehalte, ein ſolches 
Thronfolgegeſetz umzuſtoßen, wenn es das Privatfürſtenrecht und die agna⸗ 
tiſchen Rechte des Fürſten von Schaumburg verletzen ſollte. Wie die definitive 
Entſcheidung ausfiele, wenn der geiſteskranke Fürſt von Lippe oder der Graf⸗ 
Regent heute ſtürbe, darüber wird kaum Jemand zweifelhaft fein: man hat 
den Baum des Rechtes zunächſt angehauen, um ihn ſpäter leichter zu fällen. 

Die Argumentation des Fürſten von Schaumburg und der preußiſchen 
Regirung, die ſeine Sache zu der ihrigen gemacht hat, geht dahin, daß bei 
Erledigung des Thrones von Lippe wegen eines die Perſon und Familie 
des Graf⸗Regenten treffenden Mangels der Ebenbürtigkeit der Schaumburger 
als nächſter Agnat zum Thron berufen ſei. Dieſe Behauptung ſteht im 
Widerſpruch zu den Entſcheidungsgründen des ſchiedsgerichtlichen Urtheiles im 
Regentſchaftſtreit. Aber wäre ſie ſelbſt richtig, ſo würde daraus doch nur 
folgen, daß, wenn der Fürſt von Lippe ſtürbe, ehe ein neues Thronfolgegeſetz 
für Lippe verabſchiedet worden iſt, der Fürſt von Schaumburg rechtmäßiger 
Thronfolger fein würde. Da der Graf Regent das ſelbe Recht für ſich in 
Anſpruch nimmt, ſo läge dann wohl ein Verfaſſungſtreit im Staate Lippe 
vor, der nach Abſatz 2 des Artikels 76 der Reichsverfaſſung erledigt werden 
könnte. Aber noch lebt der Fürſt von Lippe, die Erbſchaftfolge iſt noch 
nicht eröffnet, der Fürſt von Schaumburg hat alſo bis jetzt nichts als eine 
Anwartſchaft; und eine Anwartſchaft iſt kein erworbenes Recht. Ein Beifpiel 
aus civilrechtlichen Verhältniſſen kann Das anſchaulicher machen. Nach gemeinem 
Recht ſchließt der Oheim des Erblaſſers den überlebenden Ehegatten aus; 
nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch wird Das vom erſten Januar 1900 an 
umgekehrt ſein. Wenn nun der Erblaſſer den erſten Januar 1900 überlebt, 
ſo hat mit dieſem Tage der Oheim ſeine Anwartſchaft auf die Erbſchaft ver⸗ 
loren, während ihm, wenn der Todesfall früher eintritt, ſein angefallenes 
Recht verbleibt; Niemand würde ſo thöricht ſein, dem Oheim einen Einſpruch 
gegen das Geſetz, das ihm vom erſten Januar 1900 an ſeine Anwartſchaft 
nimmt, zuzugeſtehen. Mit welchem Recht erhebt danach der Fürſt von 
Schaumburg Einſprache gegen das in Vorbereitung begriffene lippiſche Thron⸗ 
folgegefeg? Bei der Gründung des Reiches haben die deutſchen Einzelſtaaten 
und ihre Regenten einen Theil ihrer Hoheitrechte, insbeſondere ihrer Militär⸗ 
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hoheitrechte, an das Reich und an den Kaiſer abgetreten; nicht beſchränkt 
worden iſt das Recht eines jeden Staates, ſeine Verfaſſung, unbeſchadet der 
Vorſchriften der Reichsverfaſſung, ſelbſtändig zu ordnen. Das Thronfolge⸗ 
recht ift aber, wie auch Profeſſor Zorn, einer der Hauptkämpfer für den Schaum⸗ 
burger, zugeſteht, ein Theil des Verfaſſungrechtes. Alſo kann jeder Staat 
nach Maßgabe ſeiner Verfaſſung die Thronfolge bei ſich beliebig ordnen, ſo 
lange nicht die Reichsverfaſſung auf dem für Verfaſſungänderungen vorge⸗ 
ſchriebenen Wege der Reichsgeſetzgebung eine Ausdehnung der Reichskompetenz 
erfährt. Dem gegenüber bleibt den Gegnern nur die Berufung auf göttliches 
Recht: das Privatfürſtenrecht ſteht über dem Landesrecht, eine nach der Juris- 
prudentia heroica, insbeſondere nach den Grundſätzen über das Recht der 
Ebenbürtigkeit, begründete Anwartſchaft kann ohne Rechtsbruch dem Anwärter 
nicht entzogen werden. 

Wenn dieſe Anſchauung im lippiſchen Streitfall obſiegt, ſo wäre der 
materielle Schaden nicht allzu groß; denn ob Haus Schaumburg oder Haus 
Bieſterfeld in Lippe regirt, iſt für das Reich ziemlich gleichgiltig. Immer⸗ 
hin bliebe die bedauerliche Thatſache der Verletzung des formellen Rechtes: 
die Vergewaltigung des Schwachen durch den Starken. Andere Fälle könnten 
aber materiell anders liegen; und eine ſolche Ausſicht wird durch den Tod 
des Erbprinzen von Koburg⸗Gotha eröffnei. Mit rührender Unbefangen⸗ 
heit haben deutſche Zeitungen die Frage erörtert, welcher engliſche Prinz nach 
dem Ableben des jetzigen Herzogs zur Regirung im Herzogthum Koburg⸗ 
Gotha berufen ſei; mit der Frage, ob die Regirung eines deutſchen Bundes⸗ 
ſtaates durch einen dem deutſchen Volk völlig fremden engliſchen Prinzen mit 
dem Wohle des Reiches verträglich und Deutſchlands würdig wäre, haben 
ſie ſich nicht beſchäftigt. Und doch lehrt die Erfahrung aus älterer und neuerer 
Zeit, daß zwar deutſche Fürſten und Fürſtinnen auf ausländiſchen Thronen 
die Intereſſen ihres Heimathlandes zu vergeſſen pflegen, daß dagegen aus⸗ 
ländiſche Fürſten und Fürſtinnen, die auf einen deutſchen Thron gelangten, 
ſelten aufgehört haben, ſich als Ausländer zu fühlen. Ich erinnere an Kaiſer 
Karl den Fünften; für die neuere Zeit ziehe ich vor, Namen nicht zu nennen. 

Zweifellos ſteht nach den Grundſätzen der Jurisprudentia heroica 
dem Herzog von Connaught als dem jüngeren Bruder des Herzogs von 
Koburg⸗Gotha die Anwartſchaft auf das Herzogthum zu. Aber eine Frage 
der Politik iſt es, ob es im Intereſſe des Deutſchen Reiches liegt, daß dieſe 
oder eine andere engliſche Anwartſchaft dereinſt zum Recht werde, und eine 
Frage des Rechtes, ob jene Anwartſchaft jetzt ſchon einen unentziehbaren Anſpruch 
des engliſchen Prinzen begründe. Ich verneine beide Fragen aus den vorhin 
entwickelten Gründen: Fürſten fremden Geblütes, von denen zu beſorgen iſt, 
daß fie auch als deutſche Fürſten den Intereſſen ihrer Heimath dienſibar 
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bleiben, ſind kein Gewinn; und ein Recht ausländiſcher Anwärter, vor dem 
die Landes⸗ oder Reichsgeſetzgebung Halt machen müßte, beſteht nicht. Daraus 
ergiebt ſich die geſetzgeberiſche Aufgabe, ausländiſche Anwartſchaften auf 
deutſche Throne unwirkſam zu machen. 

Dieſe Aufgabe fällt zunächſt der Landesgeſetzgebung zu; nur wird 
gerade von ihr in Koburg⸗Gotha nichts zu erwarten fein. Dem jetzigen 
Herzog kann man billiger Weiſe nicht zumuthen, daß er die Hand dazu biete, 
durch Landesgeſetz die Anwartſchaft ſeines Bruders oder Neffen zu beſeitigen. 
Alſo müßte die Reichsgeſetzgebung eingreifen. Im lippiſchen Streit haben die 
Parteigänger des Schaumburgers ſich als Kämpfer für des Reiches Macht und 
Herrlichkeit geberdet; den Bundesrathsbeſchluß vom fünften Januar haben ſie als 
eine „nationale That“ gefeiert, durch die das Reichsverfaſſungrecht eine er⸗ 
wünſchte Fortbildung erfahren habe. Nur handelt es ſich in dieſem Fall um kein 
nationales, ſondern um ein privates Intereſſe, und ſelbſt wenn es ſich um 
mehr gehandelt hätte, ſo iſt doch der Bundesrath für ſich allein nicht berufen, 
das deutſche Verfaſſungrecht weiterzubilden. Eine wirklich nationale That 
wäre es dagegen, wenn Bundesrath und Reichstag ſich über eine Novelle zu 
Artikel 1 der Reichsverfaſſung verſtändigten, wonach kein Angehöriger eines 
außerdeutſchen Herrſcherhauſes den Thron eines deutſchen Bundesſtaates ein⸗ 
nehmen könnte. Das Geſetz würde vielleicht der einen oder der anderen 
fremden Macht mißfallen, aber ein Recht der Einſprache wird keine in An⸗ 
ſpruch nehmen; und wenn ſie es thäte, fo find doch die Zeiten vorüber, da 
Deutſchland jeden Unberufenen in ſeine inneren Angelegenheiten dreinſprechen 
ließ und laſſen mußte, weil ihm die Kraft zur Abwehr fehlte. 

Ginge man an eine ſolche Verfaſſungänderung, ſo würde es ſich 
empfehlen, gleich eine Ergänzung vorzunehmen. Daß Artikel 76 der Reichs⸗ 
verfaſſung unzulänglich iſt, hat ſich ſchon in dem Streit um die Regentſchaft 
in Lippe gezeigt; und wenn der Fürſt von Lippe ſtürbe, ehe ein neues Thron⸗ 
geſetz verabſchiedet iſt, würde das Dilemma ſich wiederholen. Die Ent⸗ 
ſcheidungsgründe werden nicht rechtskräftig werden und der Spruch ſelbſt iſt 
nur über die Frage der Regentſchaft, nicht über die Frage der Thronfolge 
ergangen. Die beiden Thronprätendenten würden einander feindlich gegenüber⸗ 
ſtehen und der Streit zwiſchen ihnen wäre nach den Grundſätzen des Privat⸗ 
fürſtenrechtes zu entſcheiden. Aber von wem? Selbſt die Erledigung nach 
dem zweiten Abſatz des Artikels 76 der Reichsverfaſſung wäre nicht ganz zweifel⸗ 
frei; man müßte ſchon den Begriff der Verfaſſungſtreitigkeit ziemlich weit 
faſſen. Aber auch wenn man den Artikel 76, Abſatz 2 für zweifellos anwend⸗ 
bar hält, iſt noch nicht viel gewonnen; eine gütliche Beilegung ſcheint ausſicht⸗ 
los, alſo müßte „die Erledigung im Wege der Reichsgeſetzgebung“ erfolgen. 
Aber wie, wenn Bundesrath und Reichstag ſich nicht einigen könnten? 
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Ein Rechtsſtreit erfordert zu ſeiner Entſcheidung ein Gericht. Der 
Bundesrath allein eignet ſich dazu nicht, denn ein Gericht, deſſen Mit⸗ 
glieder an Inſtruktionen gebunden ſind, iſt ein Unding. Noch ungeeigneter 
wären Bundesrath und Reichstag zuſammen. Alſo bleibt nur übrig, einen 
Reichsgerichtshof*) für Verfaſſungſtreitigkeiten und Aehnliches einzuſetzen, fei 
es nun ein beſonderes Gericht oder einen Senat des Reichsgerichtes. Dieſem 
Gerichtshofe wären auch diejenigen ſtaatsrechtlichen Streitigkeiten zu über⸗ 
weiſen, die, wie Thronfolgeſtreitigkeiten, nach den Grundſätzen des Privat⸗ 
fürſtenrechtes zu entſcheiden ſind. Dabei wäre aber ausdrücklich feſtzulegen, 
daß die zu Recht beſtehenden, d. h. ordnungsgemäß zu Stande gekommenen 
Verfaſſungsgeſetze der einzelnen Bundesſtaaten entſcheidend ſind. Damit 
wäre jeder Vergewaltigung eines Einzelſtaates ein Riegel vorgeſchoben. 


Ulm. Guſtav Pfizer. 


e 


Selbſtanzeige. 


Neue Klavierauszüge mozartiſcher Opern. 1. Don Juan. München, 
Th. Ackermann. 2. Cosi fan tutte. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 3. Figaros 
Hochzeit. Leipzig, Breitkopf & Härtel. Die Ueberſetzung theils revidirt, 
theils neu bearbeitet von Hermann Levi. 

„Das Ueberſetzen iſt im Grunde ein un⸗ 
dankbares Handwerk, wobei man immerfort 
durch das Gefühl unvermeidlicher Unvoll⸗ 


kommenheiten gequält wird.“ 
A. W. von Schlegel an Goethe. 15. März 1811. 


Es iſt ein unleugbares großes Verdienſt des münchener Hoftheaters, 
durch korrekte, von allen überlieferten Zuthaten und Verſtümmelungen gereinigte 
Aufführungen den Opern Mozarts, dieſen Kleinodien deutſcher Kunſt, wieder 
neues Leben eingehaucht zu haben. Angeregt durch den Intendanten Herrn von 
Poſſart, habe ich es unternommen, auch die Ueberſetzungen einer gründlichen 
Reviſion zu unterwerfen. Verſchiedene Verſuche in dieſer Richtung waren ſchon früher 
gemacht worden (Nieſe, Ed. Devrient, Gugler, Wolzogen und Andere), aber ſie 
ſind alle an dem ſelben Felſen zerſchellt, an dem auch meine Arbeit vermuthlich 
ſcheitern wird: an der Routine der Sänger, die nicht „umlernen“ wollen, und 
an der Trägheit des Publikums, das die ſeit einem Jahrhundert überlieferten 


) Als dieſer Artikel ſchon geſetzt war, erſchien in der Deutſchen Juriſten⸗ 
zeitung ein leſenswerther Aufſatz des leipziger Profeſſors Binding, der die ſelbe 
Frage ausführlicher behandelt und einen ähnlichen Vorſchlag macht. 
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Worte als mit der Muſik untrennbar verwachſen anſieht und ſich nichts Neues, 
ſelbſt wenn es ein Beſſeres wäre, aufdrängen laſſen will. 

„Dort vergiß leiſes Flehn, ſüßes Wimmern, 

Da, wo Lanzen und Schwerter Dir ſchimmern, 

Sei Dein Herz unter Leichen und Trümmern 

Nur voll Wärme für Ehre und Muth.“ 

Wem wären dieſe Worte nicht von Jugend auf ans Herz gewachſen? Wie 
fremd würde die Melodie uns berühren, wenn der Sänger ihr plötzlich einen ganz 
anderen Sinn unterlegte! Und doch muß endlich einmal ſolchem Unſinn ein Ende 
gemacht werden. In dem italieniſchen Original heißt der obige Vers: 

Non piu andrai, farfallone amoroso, 
Notte e giorno d'intorno girando, 
Delle belle turbando il riposo, 
Narcisetto, Adoneino d’amor. 

(Wörtlich in Proſa überſetzt: „Du wirſt nicht mehr, wie ein verliebter 
Schmetterling, Tag und Nacht umherflattern und den Schönen die Ruhe ſtören, 
wie ein kleiner Narciß und Adonis“.) Nun ſollte es doch Jedermann einleuchten, 
daß eine Muſik, welche die Idee eines verliebten Schmetterlings ausdrücken ſoll, 
nicht ohne Weiteres der Schilderung einer Schlacht, mit Lanzen und Schwertern 
und Leichen und Trümmern, anzupaſſen iſt und daß hier die Intention des Kom⸗ 
poniſten nicht nur nicht zur Geltung kommt, ſondern geradezu entſtellt und in 
ihr Gegentheil verkehrt erſcheint. Niemand nimmt Anſtoß daran, daß die Gräfin 
(Figaro) in ihrer großen Arie ausruft: „Schone feiner, großer Rächer, ſtrafe 
ſeinen Meineid nicht“; im Original iſt aber weder von Rächer noch von Meineid 
die Rede, ſondern nur von einem wehmüthigen Erinnern an vergangene, glück- 
liche Zeiten. („La memoria di quel bene dal mio sen non trapassd.“) Auch 
hier wird alſo die überaus charakteriſtiſche, wehmüthig klagende Muſik gänzlich 
unpaſſend und unverſtändlich. Solche Beiſpiele ließen ſich — beſonders auch aus 
dem Don Juan — zu Hunderten anführen. Nicht minder nothwendig als die 
Reinigung des Textes der Muſikſtücke erſchien mir die Einfügung der — wort⸗ 
getreu überſetzten — Secco-Recitative in die Klavierauszüge. Wenn es eine 
Bühne unternähme, ſtatt des bisher üblichen, in Anbetracht der Unfähigkeit der 
Sänger auf ein Minimum reduzirten, geſprochenen Dialoges dieſe Recitative in 
fließendem Tempo und unverkürzt ſingen zu laſſen, ſo würde der Hörer erſtaunen, 
um wie viel deutlicher bei dieſen Werken der Gang der Handlung hervorträte 
und wie arg bisher die dramatiſche Wirkung auf Koſten der rein muſikaliſchen 
vernachläſſigt worden iſt. Aber ich habe wenig Hoffnung, daß das Beiſpiel der 
münchener Bühne, auf der die drei Opern in ihrer neuen Faſſung bereits ein⸗ 
gebürgert find, Nachfolge finde: die „Gräfinnen“ werden wohl nach wie vor den 
„großen Rächer“ anrufen und die Darſteller des Leporello auch fürderhin den 
Komthur mit den ſchönen Worten: 

; Herr Gouverneur zu Pferde, 
Ich beuge mich zur Erde — 
zur Tafel laden. 
München, im Februar 1899. Herm ann Levi. 


* 
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Pathologie der jüdiſchen Volksſeele. 


Sg ift fein Zufall, daß der moderne Zionismus in Oeſterreich, dem Lande 
W der Nationalitätenzerſplitterung, entſtanden iſt, wie denn die ganze Er⸗ 
ſcheinung, ſo viel der Judenheit Spezifiſches ſie auch aufweiſt, eine Theil⸗ 
erſcheinung iſt. An dem allgemeinen Rückſtoß gegen die politiſche und ſoziale 
Freiheitbewegung, der durch Europa geht, betheiligt ſich auch der Zionismus, 
mindeſtens als ein verzögernder Faktor. Er iſt die Spezialreaktion der Juden. 
Aber eben ſo wie der Klerikalismus im klugen Hinblick auf ſeine Endziele 
gewiſſe Forderungen der Zeit, die ſich nicht länger bekriegen laſſen, feinem Pro⸗ 
gramm einverleibt, ſie innerlich verfälſcht und dann kühn auf die eigene Fahne 
ſchreibt, eben fo wenig giebt ſich der Zionismus als eine Partei des Rück⸗ 
ſchrittes zu erkennen. Trotzdem iſt er es zweifellos. Die Juden, die Börne Hechte 
im Karpfenteich der Menſchheit genannt hat, fangen an, rückwärts zu ſchwim⸗ 
men; ſie, die in Mitteleuropa erſt knapp fünfzig Jahre im vollen Beſitz 
bürgerlicher Rechte und Pflichten ſind, ſchwenken ſchon in einer allerdings 
nur wenige Tauſende, ernſtlich vielleicht nur Hunderte zählenden Partei vom 
Kampffeld der Allgemeinheit ab. Dieſes Abſchwenken erfolgt unter dem 
Schlachtruf: „Jüdiſche Nationalität“. Der Zionismus proklamirt trotz der 
zweitauſendjährigen gegentheiligen Erfahrung, trotz der in dieſem Zeitraum 
ganz außerordentlich geſteigerten Raſſenvermiſchung, trotzdem das Band der⸗ 
jenigen Religion gelockert iſt, die in ihrer ftarren Eigenart und in ihrem Dünkel 
vom „auserwählten Volk“ ein ſtärkeres inneres Einigungmittel bildete als 
je eine andere, ſeine Ziele eben ſo fanatiſch wie kurzſichtig. 

Der Nährboden für dieſen längſt vergeſſenen, nun wieder entdeckten 
jüdiſchen Nationalismus iſt Oeſterreich. Hier, wo nach dem Vorbilde der 
Czechen ein Sprachſtämmchen um das andere ſich als Nation zu fühlen und 

gerade dadurch Erfolge zu erringen wußte, war das verlockende Beiſpiel ge: 
geben, von dem der Zionismus lernte. Dennoch fand er praktiſch Anhänger, 
die ſich durch Vereinsweſen und Geldſpenden an der guten Sache betheiligten, 
erſt, ſeitdem der religiös gefärbte Antiſemitismus der Chriſtlich⸗ Sozialen und der 
Raſſen⸗Antiſemitismus der Schönerer-Partei den öſterreichiſchen Juden den 
Anſchluß an ihre Wirthsvölker als etwas ſehr Undankbares erſcheinen ließ. 
In ſolchem gekränkten Gemüthszuſtand mußte eine ſchöne nationale Verheißung, 
ging ſie auch von phraſenhaften Utopiſten aus, fruchtbaren Boden finden. Merk⸗ 
würdiger Weiſe wandelt die klerikale Reaktion den ſelben Weg wie die Zioniſten. 
Sie fordert, ob in voller Erkenntniß der Wirkung, mag dahingeſtellt bleiben, 
die Scheidung der Juden von den Chriſten. Der in feiner Mehrheit chriſtlich⸗ 
ſoziale niederöſterreichiſche Landesausſchuß that hierzu den erſten entſcheiden⸗ 
den Schritt, als er in den Volksſchulen „nach Thunlichkeit“ die Kinder kon⸗ 
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feſſionell abtheilte. Eine ſolche Neuerung gefällt den Zioniſten wohl, die ſchein⸗ 
bar vergeſſen, daß Abſperrung ſchon einmal den Juden bei einſeitiger Geiſtes⸗ 
ſchärfung einen allgemeinen geiſtigen Stillſtand gebracht hat. Auch wollen ſie 
nicht zugeben, daß die Religion in ihrer orthodoxen Form das einzig wirkſame 
Mittel wäre, um die Juden verſchiedener Nationalität zu einer Nation zuſammen⸗ 
zutrommeln, und betheuern, daß der korporative Fortſchritt von Europa nach 
Aſien kein Rückſchritt ſein würde, den Juden vielmehr als Nation einen Platz 
an der politiſchen Tafel der Kulturſtaaten einräumen würde. 

Dieſe politiſchen Entſtehungsgründe des Zionismus werden durch ſoziale 
Urſachen gefördert. Er ſtellt eine automatiſche Abwehrbewegung gegen den 
Sozialismus dar, an dem ſich der jüdiſche Geiſt der aſſimilirten Schichten 
hervorragend betheiligt. Unſicherer find die pſychologiſchen Gründe der Ber 
wegung. Erinnert der ſchwache Zionsruf in unſerer idealloſen Zeit an die 
tiefe Zukunft⸗Sehnſucht der Juden, die in ihrem meſſianiſchen Ausdruck das 
ganze Chriſtenthum geſchaffen hat, ſo ſtimmt doch das Schlagwort des Zionis⸗ 
mus: „jüdiſche Volksſeele“ nachdenklich. Iſt die Theſe, die jüdische Volksſeele 
habe im Mittelalter ihre Aſſimilirbarkeit verloren, richtig, dann iſt allerdings 
der Zionismus trotz den enormen äußeren Schwierigkeiten, die ſich ſeinen 
Zielen entgegenſtellen, die befte Entgegung auf den immer wieder aufflackernden 
Judenhaß. Aber find die Juden als Korreligiofen einer feit zwei Jahrtauſenden in 
alle Welttheile zerſtreuten, nach Lombroſo mit Ariern zu fünfundneunzig Pro⸗ 
zenten vermiſchten Raſſe, ohne politiſche und ſeit mehreren Jahrhunderten 
auch ohne literariſche Gemeinſamkeit, ein Volk? Haben fie von den Ariern 
trennende Eigenſchaften, die nicht durch Zwangsverhältniſſe erklärbar jind ? 
Damit ſteht und fällt die Theſe des Zionismus. Die ſonderbare Stellung 
der Juden im Mittelalter als Urſache erheblicher Charakteränderungen 
wurde zuerſt von Lombroſo präziſirt. Seine Betrachtungen über den dem 
Chriſtenthum von den Römern vererbten Haß weiſen auf die eigenſinnig 
verſteinerte moſaiſche Religion als deſſen Haupturſache hin. Dazu kommen 
die Luſtgefühle des vermeintlich raſſenreinen Ariers über die Inferiorität einer 
anderen Raſſe, die ataviſtiſch ſein mögen, aber noch heute voll wirkſam ſind. 
Ganz wird aber die außergewöhnliche Anfeindung und die ſchwer auszurottende 
Minderſchätzung der Juden erſt durch die planvolle Ausnützung jener ererbten 
Luft: und Unluſtgefühle von der Kirche erklärt, die das Geſchick der Juden 
im Mittelalter beſtimmte. Nachdem durch künſtlich erhöhte Scheidewände 
der Dogmen die beiden Religionen von einander abgeſperrt waren, diente 
die „Jüdiſchheit“ dem Klerus wie auch den weltlichen Unterdrückern, die 
ſein Beiſpiel nachahmten, als Ableiter der Volksbegierden. So oft ſich 
der angekettete Haß des heidniſchen Senſualismus gegen das blaſſe Nazare⸗ 
nerthum regte, jo oft Hungersnoth, Peſt oder religiöfer Wahnſinn die Menge 


Pathologie der jüdischen Volksſeele. 341 


erfaßten, wurde das Menſchenwild in der Einfriedung des Ghettos der Par⸗ 
forcejagd freigegeben. 

Mit Leichtigkeit laſſen ſich biologiſche Eigenthümlichkeiten, Lebens⸗ 
gewohnheiten und Manieren der jüdiſchen Miſchraſſe aus den Verhältniſſen 
dieſer Abſperrung und Verfolgung ableiten. Deren Wandelbarkeit wird 
durch nichts beſſer illuſtrirt als dadurch, daß in glücklicher Emanzipation auf⸗ 
gewachſene Juden ihre Unarten bereits gegen die nationalſten Unarten ihrer 
Wirthsvölker und ihre Handelswuth gegen allerlei noble Standesbor⸗ 
nirtheiten ausgetauſcht haben. Auch die Eigenthümlichkeiten der Denk: und 
Empfindungweiſe als in ähnlicher Weiſe bedingt zu zeigen, würde eingehender 
methodiſcher Unterſuchung bedürfen. Was hier zunächſt auffällt, iſt die 
jüdiſche Dialektik, die nicht nur ein Spezifiſches der Denkform, ſondern auch 
der Denkart bietet. Etwas unausſtehlich Negirendes kennzeichnet ſie, ſo lange 
ſie vom Verſtande geführt wird und ſo weit es ſich um Vortheil und Geſchäft 
handelt; fie ſtarrt von Stacheln, iſt von nervöſer Leidenſchaftlichkeit und 
Ironie durchtränkt, wenn ſie ſich in den Dienſt der Gefühle ſtellt. Die Art 
der Orientalen, in Frage und Antwort vorſichtig zu laviren, erſcheint bei 
den Juden auf die Spitze getrieben: die Antwort iſt eine Wiederholung der 
Frage in anderem Tonfall oder eine Gegenfrage nach dem Grunde der Frage; 
die Replik ift, wenn der Erſte ſich der gleichen angeborenen Methode bedient, eine 
Frage nach der Urſache der Gegenfrage, — und ſo kann durch vollſtändige Aus⸗ 
ſchließung jeder poſitiven Behauptung der Spielball eines Satzes zwiſchen zwei 
einander ebenbürtigen Dialektikern fort und fort hin und der geſchleudert 
werden. Vorſicht, Liſt und Verſchlagenheit eines Jahrhunderte lang ausſchließlich 
kaufmänniſch und talmudiſch geſchulten Verſtandes erklären zur Hälfte, was 
durch eben ſo lange Verfolgung allein noch nicht ganz verſtändlich ſcheinen 
möchte. Die ewige Furcht vor Spionen und Verräthern, die Angſt, ſich durch 
ein Wort Hochnothpeinliches auf den Hals zu ziehen, hat den freien Lauf der 
geraden Rede ſo verkrümmt und verſchlungen. 

Auch ihre Ironie hat nichts von der Unſchuld und Harmloſigkeit 
einer bloßen Redefigur; ſcharf und ſchneidig iſt ſie geworden, als die einzige 
Waffe, die der Unterdrückte ſchwingen darf und die dem ſtumpferen Gefühl des 
Gegners verſagt iſt. Um der Beleidigung eine Reaktion zu ſchaffen, drückt 
ſie die brutale Ueberlegenheit zu lächerlicher Winzigkeit herab. Indem ſie den 
natürlichen Geſichtswinkel für Dinge und Perſonen verändert, das Große 
klein, das Kleine groß erſcheinen läßt, bringt ſie einen bizarren Reichthum 
in die Alltäglichkeit der Ausdrucks⸗ und Denkweiſe. Sie wird Selbſtironie und 
erhöht oder erniedrigt das arme getretene Ich nach ſonverainem Belieben. 
Stimmt ſie in den kleinen Geiſtern ohne Selbſtachtung in den Chor des allge⸗ 
meinen Spottes ein, ſo wird ſie in kühnen und tieferen Geiſtern eine ſelbſtopfernde 
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Art von Rache. Die Ironie, mit der Heine die ſchönſten Blüthen feiner 
Dichtkunſt zerrupfte, war keine Geckerei, ſondern entſtammte dem wollüſtigen 
Ueberlegenheitgefühl des innerlich Gekränkten. Wenn er ſein Wirkung⸗ 
vollſtes mit Witzen verhöhnt, genießt er den Triumph, ſelbſt Das, was der 
Gegner bewundern muß, wie etwas Werthloſes zu vernichten. Die Ironie 
in allen Formen iſt im jüdiſchen Denken ſo ſtark, daß ſie zur häufigen, ja 
oft zur gewöhnlichen Anſchauungform der Dinge wird. 

Dieſe Eigenthümlichkeiten ſtehen auf der Schwelle zwiſchen Aeußerlichem 
und Innerlichem. Was die Juden aber in ihrem pſychiſchen Organismus 
von der des Zwecks bewußten Ruhe der gemaniſchen, der ſanguiniſchen Unruhe 
der romaniſchen und dem in Stimmungen ſchwingenden Geiſt der ſlaviſchen 
Raſſe unterſcheidet, iſt ihre intellektuelle Nervoſität. Doch ſcheint auch dieſe 
viel mehr durch Zwangsverhältniſſe als durch Raſſeneigenthümlichkeiten bedingt 
zu ſein. Sie iſt ſchwer zu definiren, da ſie ſich mehr als Hemmung denn 
als produktives Element zeigt. Jüdiſche Geiſter erſten Ranges, wie Spinoza, 
ſind vollſtändig frei davon. Deſto mehr beherrſcht ſie den Durchſchnitt, 
zeigt ſich als Unfähigkeit, voll im Genuß einer Stimmung oder in der Be⸗ 
geiſterung einer Idee aufzugehen, ohne durch praktiſche Erwägungen des ſtets 
nach allen Seiten geſpannten Intellektes geſtört zu werden; fte zeigt ſich durch das 
Fehlen einer ruhigen Beſchaulichkeit für das eigene Ich, durch eine leicht zurück⸗ 
geſchreckte, weil ihrer Unbefangenheit verluſtige Individualität. Zweifellos 
ſteht dieſe faſt allgemeine intellektuelle Nervoſität mit der körperlichen, die 
bei einem ungewöhnlich hohen Prozentſatz pathologiſch wird, in Verbindung. 
Daß ſich die Juden vorwiegend geiſtig und wenig körperlich bethätigen, iſt 
kein genügender Erklärungsgrund. Auch als ſemitiſche Raſſeneigenthümlichkeit 
iſt ſie kaum denkbar; die geiſtige Trägheit und Apathie der reinſten lebenden 
Semiten, gewiſſer arabiſcher Stämme, iſt bekannt. Wir müſſen alſo für die 
Erſcheinung, die ich für den unterſchiedlichſten und allgemeinſten Zug der 
„jüdiſchen Volksſeele“ halte, nach anderen Gründen forſchen. Ohne langes 
Schwanken können wir den Beginn auch dieſer Belaſtung in die Zeit künſt⸗ 
licher Abſperrung und unaufhörlichen Druckes verlegen. Daß die Gewalt 
dieſes Druckes nicht zu klein war, auch dauernde ideogene Veränder⸗ 
ungen hervorzurufen, bezeugen geſchichtliche Daten, fo das Ergebniß der 
Parforcejagd im Jahre des Heils 1348 *), wo ſich in Worns vier⸗ 
hundert Juden ſelbſt den Tod gaben, in Straßburg zweitauſend auf Holz⸗ 
gerüſten verbrannt, in Mainz ſechstauſend hingeſchlachtet wurden und in 
Erfurt von den dreitauſend der Judengemeinde Angehörigen kein einziger übrig 
blieb. Allen Gewaltthätigkeiten und Unterdrückungen konnten die Juden, aus 
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den realen Machtverhältniſſen heraus, nur den äußerſten paſſiven, aber keinen 
aktiven Widerſtand entgegenſetzen. Der befreiende Rückſchlag, der Beleidigung 
in Worten mit Schimpf und den Angriff der Fauſt mit der Fauſt erwidert, 
blieb ihnen alſo durch Jahrhunderte gänzlich verſagt. Das pfychologifche Geſetz 
der Ableitung traumatiſcher Seelenzuſtände fand in dieſen Zeiten eine be⸗ 
ſondere Erfüllung. Der Wucher war für die Juden nicht blos Geſchäft, 
ſondern eine Form, dem Feind zu ſchaden und ſich einen Theil jenes ſchwer 
laſtenden Haſſes für nicht vergoltene Beleidigungen von der Seele zu wälzen. 
Nicht um das Geld unnütz in ihren Truhen zu häufen und Lebensgefahr 
auf ſich zu ziehen, haben ſie die Völker ausgewuchert. So Viele und ſo 
gründlich ſie Das gethan haben: es genügte nicht, um die Rechnung von Blut 
und Nerven, aus denen das pfychologifche Geſetz der Reaktion ſich ableitet, 
quitt zu machen. Ein großer, ſchwerer Reſt, mit dem auch die Intelligenz 
dieſer dialektiſch gewandten Menſchen nicht fertig werden konnte, blieb: ein Re⸗ 
ſiduum, das ſich als Gefühlsniederſchlag früherer Geſchlechter vererbt hat und 
gleichſam der pathogene Erreger der intellektuellen Nervoſität iſt. 

Vielleicht wird dieſe Ableitung einer pſychiſchen Metamorphoſe durch 
den kliniſchen Fall der traumatiſchen Hyſterie vollends erklärt. Als Vorbe⸗ 
dingung der durch ein pſychiſches Trauma entſtandenen Hyſterie gilt eine unge⸗ 
wöhnliche intracerebrale Erregung. Oppenheim erklärt ſie „durch einen Affekt, 
der weder eine motoriſche noch eine aſſoziative Abfuhr findet.“ Die motorifche 
Abfuhr heißt unwiſſenſchaftlich Vergeltung, Rache; die aſſoziative: vergeben, 
vergeſſen. Wendet man dieſe Definition auf die mittelalterlichen Juden an, 
ſo läßt ſich die von ihnen vererbte intellektuelle Nervoſität als chroniſche in⸗ 
tracerebrale Erregung deuten. Wie ein Stück Blei im Fleiſch, ſo ſitzt die 
wunde Vorſtellung im Unterbewußtſein als eine dem übrigen Denkinhalt nicht 
aſſoziirte. Unbeſtimmt dumpfer Schmerz zeigt den Fremdkörper an. Dieſer 
peinliche Wunderreger der jüdiſchen Volksſeele beſteht in dem ganzen Empfin⸗ 
dungskomplex des Haſſes, der Geringſchätzung, Mißgunſt und Liebloſigkeit, 
denen ſie begegnet, ohne ihnen beikommen zu können. Denn ſie drücken ent⸗ 
weder den zum Geſetz erhobenen Willen der Allgemeinheit aus oder ſind als 
halb offenſive Gefühlsäußerungen Einzelner unverfolgbar und doch tief ver⸗ 
letzende Handlungen. Die Vorſtellung ſolcher Dinge wird am Liebſten raſch 
hinuntergewürgt, da die Vernuuft gegen nichts wehrloſer iſt als gegen die 
Gefühle der Majorität und die Majorität der Gefühle. Gleichſam unver⸗ 
daut, weil vom Bewußtſein nicht verarbeitet, ſinkt alſo die peinliche Vor⸗ 
ſtellung in das Unterbewußtſein hinab, von wo aus ſie ihren Druck übt. Der 
inneren Beobachtung des Geſündeſten iſt der erſte minime Anſatz eines folchen 
Zuſtandes zugänglich: jene ungewiſſe Verſtimmung, wo uns Etwas, das uns 
trotz allem Suchen nicht einfallen will, etwas Undefinirbares, rein Gefühls⸗ 
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mäßiges, quält. Dann ſpielen die Künſte der Vernunft umſonſt, denn das 
Unterbewußtſein unterliegt nicht ihrer Macht. Dann muß die mißliche Vor⸗ 
ftellung, wenn fie nicht unbedeutend genug ift, um ſich nach Kurzem ganz zu ver⸗ 
flüchtigen, in das klare Licht des Bewußtſeins gerückt werden, um hier die ſchreckhaft 
unbeſtimmte Geſtalt zu verlieren und dem übrigen Denken eingegliedert zu 
werden. Das wird im hypnotiſchen Heilverfahren durch wiederholtes Ausſprechen 
des Patienten über die wunden Punkte ſeines Seelenlebens mit Erfolg verſucht. 
Wer die Analogie des Krankheitbildes zugiebt, wird manches Räthſel⸗ 
hafte im jüdiſchen Charakter erklärlich finden. Daß der Jude trotz ſeinem Kon⸗ 
ſervatismus ſtets der Revolutionär par excellence war, daß — wie Lom⸗ 
broſo ſagt — alle Rebellen zu ihm gekommen ſind, im Geheimen oder im 
hellen Tageslicht, gewinnt dadurch neue Bedeutung. Daß er ſich ſtets zum 
Wortführer fortſchreitender Bewegungen machte, mag, nebſt anderen Gründen, 
einem inneren Heiltrieb entſprungen ſein, da der Jude in der Ausſprache des 
allgemeinen Leides auch die nöthige Reaktion ſeiner beſonderen ſeeliſchen Ge⸗ 
drücktheit fand. Auch der Zionismus, deſſen bisherige Hauptthätigkeit in 
Diskuſſionen beſtand, mag jenem unklaren Bedürfniß der Heilung entſprungen 
ſein. Indem er ſich aber auf den Standpunkt extremer Raſſenverſchiedenheit 
ſtellte und die Aſſimilirbarkeit verneint, hilft er nur, einen Zuſtand verlängern, 
ja, verſchärfen, den der eigenſinnige Dünkel der Juden „vom auserwählten 
Volk“ ſelbſt verſchuldet und der ihrer Seele tiefe Narben eingeätzt hat. 


Wien. Philipp Frei. 


5855 
Die Perle. 


V. vielen, vielen hundert Jahren ſang einſt ein königlicher Dichtergreis in 
\ einem fernen Land am Ufer des Meeres ein herrliches Heldenlied und 
ſeine Dichtung ging ihm ſelbſt ſo zu Herzen, daß er weinen mußte. Und als 
Thränen in den Ozean fielen, wurden ſie darin zu Perlen. Vor genau drei⸗ 
hundert Jahren wurde die köſtlichſte dieſer Perlen gefiſcht; ſie hatte die Form 
eines Herzens; und der Doge von Venedig ſchenkte ſie Ihrer Excellenz der Con⸗ 
tarina Contarini, der Gattin eines Cato der Republik. Die Contarina war, ob⸗ 
gleich ſchön, reich und tugendhaft, doch nicht glücklich. Sie hatte in dem dritten 
Jahr ihrer Ehe ihr einziges Töchterchen verloren; und da zu der Zeit, wo dieſe 
Erzählung beginnt, ſeit dem Unglückstage ſchon zwölf Jahre ins Land gegangen 
waren, wagten weder ſie noch ihr Gemahl mehr zu hoffen, daß der liebe Gott 
ihnen noch ein anderes Kind ſtatt des verſtorbenen ſchenken werde. 

Eines Tages, als Contarina ihre Gondel vor San Zanipolo verließ, um 
in die Kirche zu gehen, bat eine arme Frau, die zwei in Lumpen gehüllte, 
elende Kinder an der Hand führte, ſie um ein Almoſen. Contarina gab ihr 
eine Zechine und die arme Frau brach voller Dankbarkeit in den Ruf aus: 
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„Möge Gott Euch ſegnen, Excellenz, Euch und Eure Kinder! Möge die Ma⸗ 
donna Euch Frohſinn und Glück verleihen!“ Da wurde die Edelfrau traurig 
und betrat die Kirche von San Zanipolo, wo ein frommer Bruder gerade über 
die Erziehung predigte und der lauſchenden Menge die Geſchichte Cornelia Ro⸗ 
manas erzählte, die von ihren Kindern zu ſagen pflegte: „Das ſind meine Ju⸗ 
welen.“ Und Contarina dachte unwillkürlich: „Ach! Wenn ich doch ſtatt der 
Perle, die der Doge mir geſchenkt hat, noch mein Töchterchen beſäße!“ 

Als Contarina nach der Predigt in der Gondel nach ihrem in der Nähe 
der Madonna del Orto gelegenen Palaſt zurückfuhr, geſchah es, daß fie ein⸗ 
ſchlief und im Traum eine Stimme hörte, die ihr die unverſtändlichen Worte 
zurief: „Wenn Du ſie nicht verlieren willſt, dann hüte Dich vor der Poeſie und 
vor der Muſik.“ Sie erwachte gleich darauf, ziemlich verwundert und beun⸗ 
ruhigt über einen ſolchen Traum. Als ſie vor ihrem Palaſt ausſtieg, hörte ſie 
einen großen Lärm und das Hin⸗ und Herſtreiten der Dienerſchaft. Dieſe eilte 
ihr, wirr durcheinanderſprechend, entgegen und Contarina gelang es nur mühſam, 
herauszuhören, daß die Leute einander beſchuldigten, die Pforte nach der Waffer- 
ſtraße offen gelaſſen zu haben. Jemand müſſe heimlich mit einem Kind eingedrungen 
ſein, das man dann weinen hörte und das man bald darauf mutterſeelenallein 
im Schlafgemach Ihrer Excellenz, und zwar in der ſeit zwölf Jahren leerſtehenden 
ſilbernen Wiege, gefunden habe. Contarina ſtieß einen Schrei aus, wies die 
Dienerſchaft mit einer Handbewegung von ſich und ſtürzte in ihre Kemenate. 

Wirklich fand ſie auch in der ſilbernen Wiege ein kleines Mädchen, das 
weiß wie Alabaſter anzuſehen war, zwei große meerfarbige Augen hatte, ſofort 
bei ihrem Eintritt zu weinen aufhörte und ihr die Händchen entgegenſtreckte. 
Contarina eilte zu dem Schmuckſchrein; er war offen und die köſtliche Perle, die 
ſie vom Dogen erhalten hatte, daraus verſchwunden. Da begriff ſie, daß Gott 
ihre Gedanken in San Zanipolo geleſen und den Segenswunſch der Bettlerin 
erfüllt habe. Außer ſich von Freude, hüllte ſie die Kleine ſofort in die Gewänder 
ihrer ſüßen Verblichenen und ſandte nach ihrem Gemahl, dem ſie Alles erzählte, 
von dem Segenswunſch und ihrem Gedanken an bis zu dem Wunder. Seine 
Excellenz Giovanni Contarini erwiderte, daß wahrſcheinlich ein Dieb die Perle 
geſtohlen und das Kind ſtatt ihrer zurückgelaſſen habe; da er ſeine Frau aber ſo 
glücklich ſehe, ſei er bereit, die Kleine als Pflegetöchterchen aufzuziehen. Es war 
gerade Sankt Margarethentag; deshalb erhielt ſie den Namen Margarethe, was 
Perle bedeutet; aber als ſie zu ſprechen begann, nannte ſie ſich ſtatt Margarethe 
Malgari und ſchließlich wurde ſie auch von allen Anderen ſo gerufen. 

Malgari wuchs ſchnell heran und wäre das ſchönſte Mägdlein in Venedig 
zu nennen geweſen, hätte ſie nicht eine ſo ungewöhnlich blaſſe Geſichtsfarbe ge⸗ 
habt. Die Dienerſchaft des Hauſes Contarini und die neidiſchen Damen Vene⸗ 
digs ſagten ihr nach, daß unedles Blut in ihren Adern fließen und ſie von Ban⸗ 
diten oder Zigeunern abſtammen müſſe; aber ſie hatte ein ſo vornehmes, ſüßes 
Geſicht und eine ſo weiche Stimme, daß eine ſolche Behauptung lächerlich er⸗ 
ſcheinen mußte. Sie war lebhaft in ihrem Empfinden, heiter, ſpielte den ganzen 
Tag herum und immer hörte man ihr ſilberhelles Lachen, das wie das Jubiliren 
einer Lerche klang; wenn ihr aber eine üble Nachrede, ein unziemliches oder 
böſes Wort zu Ohren kam, wenn ſie eine unrechtliche oder häßliche Handlung 
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ah, wenn man ihr von Kummer und Leid der Menſchheit erzählte, wenn ihr 
Vater und ihre Mutter manchmal mit einander ſtritten oder wenn eine Lüge in 
ihrer Gegenwart geſagt wurde, dann verſank ſie ſofort in ſtumme Schwermuth. Als 
ſie vier Jahre alt war, tönte in einer Sommernacht drunten auf dem Rio della 
Madonna del Orto aus einer Gondel ein Lied herauf, zu dem Jemand mit der 
Guitarre begleitete. Malgari, die mit ihrer Mutter in einem Zimmer ſchlief, er⸗ 
wachte, glitt aus dem Bett, lauſchte der Melodie ſo lange, bis die letzten Töne in 
der Richtung nach San Alvife verhallten, und fiel dann ohnmächtig zu Boden. 

Als ſie in dem Bett ihrer Mutter wieder zu ſich gekommen war, flehte 
ſie dieſe an, ſie an das Fenſter zurückkehren, ſie noch einmal jenen Tönen und 
jenem Geſang lauſchen zu laſſen. Dann wurde ſie von einem heftigen Fieber 
gepackt und lag während dreier Tage und dreier Nächte im Delirium und fabelte 
immer davon, daß man ſie riefe, daß ſie fort müſſe, daß ſie keine Venezianerin 
ſei, daß ſie eine Stimme aus ihrem Heimathlande gehört habe; dann umarmte 
ſie die arme, verzweifelte Contarina mit den Worten: „Mama, Mama, führe 
mich hinweg!“ Da entſann ſich Contarina der im Traum gehörten Worte; 
und weil es ihr in Venedig unmöglich ſchien, die Poeſie und die Muſik auf die 
Dauer von Malgari fern zu halten, ſchlug ſie ihrem Gemahl vor, mit ihnen nach 
ihrer kleinen, im griechiſchen Archipel gelegenen Inſel Syra zu reiſen, wo ſie 
zwiſchen hohen Waldungen und Lorberhecken, zwiſchen Oliven und Orangenhainen 
einen Palaſt mit dem Blick auf das Meer beſaßen. Die Inſel war nur von An⸗ 
ſiedlern und von Contarinas Gärtnern bewohnt. Seine Excellenz antwortete, daß 
er Das für eine Verrücktheit halte und nicht von Venedig fortziehen könne. Con⸗ 
tarina blieb dabei, — und ſo reiſte ſie allein mit Malgari ab. 

Sämmtliche Bewohner von Syra erhielten ſofort das ſtrenge Verbot, zu 
ſingen oder Muſikinſtrumente zu beſitzen. Contarina unterſagte ſogar das Glocken⸗ 
läuten, weil Malgari beim Ave Maria am Abend nach ihrer Ankunft ſo mächtig 
ergriffen geweſen war, als ſie die Glocken in der Einſamkeit inmitten von Wind 
und Wellen hörte. Trotzdem erlangte das Kind ſeine frühere fröhliche Laune 
nicht zurück. Es ſpielte jetzt ſelten und lachte faſt nie; aber es ſchien zufrieden, 
ſich ſo vom Meere umgeben zu ſehen, und verbrachte Stunden und Stunden am 
Strande damit, der gewaltigen Stimme des Meeres zu lauſchen. 

Als ſie älter wurde, war Leſen ihre Lieblingsbeſchäftigung und ſie ver⸗ 
weilte oft und lange in der Bibliothek des Palaſtes, wo ihre Mutter ſie eines 
Tages mit leuchtenden Augen, erhitzten Wangen und fiebernden Pulſen über 
dem Taſſo fand, ganz berauſcht von dieſer Poeſie. Deshalb ließ Contarina alle in 
Verſen gefchriebenen Bücher aus der Bibliothek entfernen und verbrennen. Seine 
Excellenz Contarini kam nur ein» oder zweimal im Jahre nach Syra und ver⸗ 
weilte dort nie länger als zwei bis drei Tage. Er war zuerſt ſehr aufgebracht 
über Das, was er die Thorheit ſeiner Gattin nannte; ſchließlich gewöhnte er 
ſich daran. Malgari hatte im Stillen Kummer, als ſie ſah, daß ihr Vater und 
ihre Mutter ſich nicht mehr liebten, und bat die Mutter mehrfach, ſie zum Vater 
zurückzuführen, da ſie das Geheimniß ihres eigenen Urſprunges und der Flucht 
von Venedig nicht kannte, die ſie durch eine Laune, wie ſie kranken Kindern eigen 
ift, verſchuldet zu haben glaubte. Aber ihre Mutter hatte fie jedesmal eeſt unter 
Küſſen und Liebesworten, dann unter Thränen beſchworen, nicht darauf zu beſtehen. 
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Malgari mochte etwa dreizehn Jahre alt fein, als eine Zofe, der man den 
Dienſt gekündigt hatte, ihr aus Rachſucht erzählte, ſie ſei entweder durch Briganten 
oder durch Zigeuner ins Haus gekommen. Malgari ſchauerte zuſammen, wurde weißer 
als eine Perle, antwortete der Zofe: „Ich verzeihe Dir“ und ging zu ihrer Mutter, 
der ſie mit der ernſten Feſtigkeit einer kleinen Königin ihre eigene Geſchichte entriß. 
Vor Angſt erbebend, erzählte Contarina ihr das Wunder und Malgaris ſchönes 
blaſſes Geſicht leuchtete in einem Licht, als wenn die Morgenröthe darüber aufginge. 

„Ja, Mutter“, ſagte ſie, „ich fühle, daß ich keine Zigeunerin, fühle, daß 
ich die Perle bin: aber Das darf weder die Luft wiſſen, die mich ſonſt vergilben, 
noch das Meer erfahren, das mich ſonſt zurückfordern würde. Nun erkläre mir 
aber auch, warum Du nicht leideſt, daß in meiner Nähe Jemand ſingt oder ſpielt 
und warum Du mich jenes wunderſame Buch nie mehr leſen läßt?“ Contarina 
weigerte ſich, dieſe Frage zu beantworten, und Malgari drang nicht weiter in 
ſie. Sie begnügte ſich damit, ihre Mutter zu umarmen und ihr ins Ohr zu 
flüſtern: „Ich möchte nach Venedig zurückkehren.“ 

Am Abend des ſelben Tages ſtieg das Mägdlein an einer Stelle zum 
Meer hinab, wo dieſes einen von zwei dunklen Felſen eng eingeſchloſſenen Buſen 
bildet. Dort verläuft ſich die Welle leiſe auf dem feinen, glitzernden Sand und 
große, ernſte Pinien, die hoch über das Lorbergeſtrüpp hinausragen, ſingen bei 
jedem Windhauch, der über ihre Kronen hinſtreicht. Malgari ſchien es, als habe 
ſie noch nie das Meer ſo lieb gehabt. Sie ließ ſich auf den Sand nieder, ſtreckte 
ſich längs der feuchten Grenze der Welle lang aus, ließ ſich von ihr vom Kopf 
bis zu den Füßen beſpülen, — unde die Welle war fo Lind, fo weich, jo zärtlich, 
daß Malgari leiſe, leiſe zu ihr ſprach. Sie malte ſich dabei im Geiſt ihr früheres 
Leben als Perle aus, das Herz ging ihr auf und ſie erflehte von den Wogen 
jenes ſüße Gefühl zurück, das ſie eines Nachts in Venedig erfüllt, das ſie eines 
Tages in der Bibliothek beſeelt hatte, als ſie die Geſchichte von Chlorinde und 
Tankred las. Und leiſe, leiſe antwortete die Welle; es war, als berge ſie einen 
Theil des einen oder anderen berauſchenden Gefühles, als verheiße ſie noch weit 
mehr. Der Himmel war düſter, auf hoher See verſchwammen die Waſſer mit 
ihm in gleichem Grau; aber nach und nach ſah Malgari, die nicht wußte, ob 
ſie wache oder träume, viele kleine ſilberne Lichter aus der Ferne auf ſich zu⸗ 
kommen; allmählich nahm vor ihrem Blick jedes Lichtchen die Form eines menſch⸗ 
lichen Antlitzes an, ſie ſah eine Menge blonder und brauner Mädchenköpfe, die 
behend aus den gleißenden Wogen emportauchten, ſah eine Anzahl zierlicher 
Händchen, die in tollem Uebermuth bald nach rechts und links, bald nach oben 
Milliarden demantglitzernder Tropfen ſchleuderten. Sie kamen nicht in die Bucht 
geſchwommen, in der Malgari ſich befand, aber fie glitten blitzſchnell an ihr 
vorbei, ſo nah, daß der Wiederſchein der ſchimmernden Waſſer Klippen, Ufer 
und Buſchwerk mit Licht übergoß. Jedes Köpfchen wandte ſich im Vorbeiſchwimmen 
zurück und ſchaute nach Malgari, aber keins kam auf ſie zu, nur das allerletzte 
lenkte um die Klippen herum in die Bucht ein, näherte ſich ihr und hielt wenige 
Schritte vor dem Ufer inne. 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte Malgari. 

„Meerjungfrauen.“ 

„Meerjungfrauen? Dank könnt Ihr ja die Zukunft weisſagen.“ 
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„Das können wir.“ 

„Laßt mich die meine erfahren.“ 

Die kleine Nixe ſah ſie ein Weilchen an und antwortete dann: „Aus 
Muſik und Poeſie biſt Du ee, zu N und Poeſie wirſt Du 
wieder werden.“. N 

Die Nixe hatte ein fuß zartes Kindergeſicht, aber ihre Augen waren 
ſchon ſchwermüthig und tief wie die einer Frau von dreißig Jahren. 

„Wie ſthön Du biſt!“ ſagte Malgari. „Komm, gieb mir einen Kuß.“ 

„Ich kann nicht. Meerjungfrauen ſetzen den Bi nicht auf den Strand.“ 

„Werden wir uns je wiederſehenꝰ⸗ 

„Ich „ entſtanme dem Meere“, erwiderte die ſcwermüthig braunlockige Maid, 
„Du denk Himmel.“ Und ohne Lebewohl zu ſagen, wandte ſie ſich ſchnell und 
verſchwand, ihrf, weſtern einholend, hinter der Klippe. 

Dalgfri ehrte“ heim, ſprach nicht über die Meerfungfränen® und fragte 
Contarina nie mehr, warum ſie Muſik und Poeſie von ihr fernhalte. 

Seit jenem Abend lachte ſie rie mehr und wurde nur noch ſanfter und 
frommer als bisher. Niemand erduldete Leid auf der Inſel, ohne daß ſie auch 
darunter gelitten und nach Kräften Troſt und Hilfe geſpendet hätte. Ihr öffneten 
ſich die Hütten und Herzen der Armen; und wo fie hinkam, dahin brachte fie 
Licht. Noch oft kehrte ſie in jene abgelegene But, zurück, aber die Nixen ſah 
ſie nicht wieder. 

Mit fünfzehn Jahren hakte ſie in. ihrem Geſcht und in ihrer graziöſen. 
Geſtalt Etwas, das fie wie. achtzehn erſcheinen ließ, und Contarina beſchäftigte 
ſich ſchon mit dem Gedanken, ob fie einen Gatten für ſie ſuchen ſolle. Giovanni 
Contarini kam ſeit zwei Jahren gar nicht mehr und ſchrieb nur ſelten, höchſtens 
alle paar Monate einmal, wenn das Schiff der Kauffahrer, die ihren Handel auf 
dem Rialto betrieben, auf der Fahrt nach Smyrna die Inſel berührte. Eines 
Tages brachte das Schiff keinen Brief, wohl aber die Nachricht, daß eine ver⸗ 
heerende Seuche in Venedig ausgebrochen ſei. Contarina erſchräk zu Tode, fie 
gedachte der Gefahr, die ihrem Gatten drohte, und der Vorwürfe, die ſie ſich 
machen würde, nicht an feiner Seite zu fein, falls die tötliche Krankheit ihn be- 
fiele. Doch noch viel entſetzter war ſie, als Malgari ihr in ihrer ſanften, aber 
beſtimmten Weiſe erklärte, daß jetzt das Gebot der Pflicht für Beide erheiſche, 
nach Venedig zurückzukehren, und daß man ihm Folge letſten müſſe. Contarina 
beugte ſich, wie ſie ſich dem Willen Gottes gebeugt haben würde, und vierzehn 
Tage ſpäter hielten die beiden Frauen Einzug in ihrem bei der Madonna dell' Orto 
gelegenen Palaſt, in dem Giovanni Contarini am Tage vorher an der Peſt ge. 
ſtorben war. Contarina ſchien verzweifeln zu wollen, weinte viel und ſchlug 
Malgari vor, gleich wieder abzureifen. Aber das junge Mädchen, das weder 
einen Schmerzenslaut von ſich gegeben noch eine Thräne vergoſſen hatte, erwiderte 
ihr, ſie allein trügen die Schuld, wenn Contarini, von Allen verlaſſen, geftorben 
ſei, und dieſe Schuld müſſe geſühnt werden. Sie beabſichtige deshalb, die Pflege 
bei den Peſtkranken zu übernehmen. Contarina erſtarrte das Herz in der Bruſt, 
aber ſie wagte nicht, zu widerſtehen, denn Malgari hatte mit der Miene einer 
Heiligen geſprochen. 

Sogleich ging man ans Werk. Die armes Kranken wurden häufig von 
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ihren nächſten Verwandten aus Furcht verlaſſen, ſie ſchleppten ſich oft, um zu 
ſterben, auf die offene Straße. Mit ihrer märchenhaften Schönheit, mit den 
zarten, geſchickten Händen, die vor nichts zurückbebten, wurde Malgari von 
Arm und Reich um Hilfe angerufen und in den Himmel gehoben; man nannte 
ſie allgemein nur die Madonna dell' Orto. So ſtand ſie auch einem fremden 
jungen Muſiker bei, der ſeiner Kunſt zu Liebe aus dem fernen Norden nach 
Italien gekommen war; es war ein armer, ſchöner, liebenswürdiger Jüngling, der 
ſich, wieder geneſend, ſterblich in ſie verliebte und es ihr nicht zu ſagen vermochte, 
weil ſie in dem unbeſtimmten Gefühl, daß ſie ihn wieder lieben werde, ihre 
Krankenbeſuche bei ihm einſtellte. Als die Seuche vorüber war, gedachte ſie 
noch beſtändig ſeiner, aber ſie ſah ihn nicht wieder. 

Der Senat erwies ihr hohe Ehren, der Doge that noch mehr: er hielt 
um ihre Hand an. Contarina war trotz der eigenen Bangigkeit und der ent⸗ 
ſchiedenen Abneigung Malgaris der Meinung, daß man den Dogen nicht aus⸗ 
ſchlagen dürfe. Dennoch wies Malgari ihn ab und fügte nur im Scherz hinzu, daß 
ſie ſich vielleicht anders beſinnen werde, wenn der Doge alle armen Mädchen 
Venedigs ausſtatten und alle Bettler bekleiden wolle; wenn er obendrein den 
Campanile, den ſie nicht leiden könne, von dem Markusplatz entferne, dann 
werde ſie ihm ſicher ihre Hand reichen. Der Doge ließ ihr ſagen, daß die beiden 
erſten Bedingungen bereits angenommen ſeien und daß er auch die letzte nach 
dem dritten Jahr ihrer Ehe erfüllen werde. Malgari war tief betrübt; denn 
ſagte ſie Nein, ſo nahm ſie vielen tauſend Menſchenkindern Obdach, Brot und 
Lebensluſt, — und das Ja wurde ihr unſäglich ſchwer. Doch ſchien ihr das 
Opfer nöthig: ſie opferte ſich. 

Um die Hochzeit hinauszuſchieben, bat ſie im letzten Augenblick, man 
möge ſie auf der Inſel Syra feiern. Der Doge willigte ein und die beiden 
Brautleute reiſten auf zwei der Republik gehörigen Schiffen ab, von ihren Ver⸗ 
wandten, einer großen Anzahl Freunden, Anhang und Dienerſchaft begleitet. 
Es war in einer Vollmondnacht im Auguſt, der zweiten ihrer Reiſe, einer köſtlich 
klaren Nacht. Malgari ſtieg allein auf das Verdeck, um den Mondenſchein und 
die Kühle zu genießen. Sie ließ ſich am Bugſpriet nieder, wo ſie das Meer 
betrachtete; nach einiger Zeit ſah ſie einen Seemann, der ſich ihr gern genähert 
hätte und es doch nicht zu wagen ſchien. Sie fragte ihn theilnahmevoll, was 
er wünſche, und er gab ſich als den jungen, von der Peſt geneſenen Fremdling 
zu erkennen. Malgari wurde ganz verwirrt; ſie fragte nicht, warum er ſich in 
dieſer Verkleidung an Bord befände; und der junge Mann ſagte ihr nur, daß 
ihr plötzliches Fernbleiben ihn tief entmuthigt habe und daß er ſich glücklich 
preiſe, ihr jetzt feinen Dank ausſprechen zu dürfen. Zum erſten Male im Leben 
färbte eine zarte Röthe die Wangen des jungen Mädchens. Sie ließ das Ge⸗ 
ſpräch fallen, aber ſie bat den jungen Fremden, ihr von ſeiner Heimath zu er⸗ 
zählen. Es war ein fernes, hoch im Norden gelegenes Land, gen Mittag und 
gen Sonnenaufgang von einem im Sommer ſtürmiſchen, im Winter gefrorenen 
Meere umgeben, ein armes Land mit Felſen, Seen und Birkenwäldern, wo 
man in den Jahren der Theuerung die Rinde von den Stämmen ſchälte, um 
Brot daraus zu machen, ein Land, bewohnt von einfachen, ſchlichten Menſchen, 
von Fiſchern, die in ausgehöhlten Baumſtämmen auf den Seen umherirren, 
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um die Forelle unter dem ſchäumenden Wildbach zu fangen, von Jägern, die 
der Wildente und der Eidergans bis an die Wogen des Meeres nachſtellen, die 
auf flinken Schlitten die Spur von Wolf und Bär verfolgen; ein an Geld 
armes Land, ſchloß der Jüngling, das ſich aber im Beſitze des größten Schatzes 
auf Erden reich dünkte: im Beſitze der Muſik und der Poeſie. Malgari er⸗ 
ſchauerte: „Wie iſt Das möglich?“ rief ſie aus. Da ſprach ihr der Jüngling 
von einem wunderbaren Heldenſang aus ſeinem Vaterlande, der noch heute vom 
Volke geſungen werde, im Winter am Herdfeuer, im Sommer draußen im 
Freien, auf den Wieſen, an den blumigen Seegeländen, am Geſtade des brau⸗ 
ſenden Meeres. Und er ſagte ihr die ſchönſten Stellen aus dem Gedicht her, 
da, wo es von Liebe und Haß, von Krieg und Frieden handelt. Und ſchließ⸗ 
lich erzählte er ihr die Geſchichte eines ruhmreichen Greiſes, der, Dichter und 
König zugleich, einſt am Seegeſtade ſo ergreifend geſungen habe, daß die 
Thränen, die er aus Rührung über ſein eigenes Lied vergoß, von ſeinen Wangen 
in das Meer herabgerollt und darin zu Perlen geworden ſeien. Malgari kehrte 
dem Mondlicht den Rücken, das dem Fremden voll ins Antlitz ſchien; ſie lauſchte 
der Erzählung mit weit geöffneten Augen, die eiskalten Hände über der Bruſt 
gefaltet, die vor Liebe und tötlichem Weh zu ſpringen drohte. 

„Ach“, flüſterte ſie, als er ſchwieg, „warum habe ich Euch nicht früher 
wiedergeſehen?“ Doch gleich darauf gereuten ſie ihre Worte, ſie wandte ſich ſchweigend 
dem Meere zu. Und nicht lange währte es, da kamen von weither ſchimmernde 
Wogen und auf ihnen die blonden und braunen Köpfchen der Nixen an ihr vor⸗ 
beigeſchwommen. Malgari glaubte, ihre alte Bekannte wiederzuerkennen: es war 
die Einzige, die ſich umwandte und zu dem Schiff emporſchaute; fie glaubte, ihrem 
Blick zu begegnen und ihn zu verſtehen. „Singt“, ſagte ſie einer Eingebung 
folgend, zu dem Jüngling, „ſingt und ſpielt mir den Heldenſang des Dichtergreiſes.“ 

Der Jüngling holte ſein Inſtrument, eine italieniſche Violine. „Habt 
Dank“, ſagte Malgari bei ſeiner Rückkehr. „Wartet, ich will nicht geſehen ſein, 
im Fall man mich ſucht.“ Sie ließ ſich zwiſchen dem Geſchütz und der Bruſt⸗ 
wehr des Schiffes nieder. 

Der Fremdling ſpielte und ſang mit der ganzen Seele des Patrioten, 
des Künſtlers und des Liebenden. Es war eine wunderbare Muſik. Die Delphine 
folgten entzückt dem Schiffe, Seeleute, Offiziere, Herrſchaft und Dienerſchaft, — 
Alles eilte herbei, um der herrlichen Weiſe zu lauſchen, ohne daß der Sänger 
es bemerkte. Als er es aber ſah, brach er ab und wollte ſich von Malgari verab⸗ 
ſchieden. Doch von ihr erblickte er nichts mehr als ein thränenfeuchtes Taſchentuch. 

.ͥ Die dummen Leute glaubten, fie habe ſich vom Schiff ins Meer geſtürzt, 
um nicht die Gattin des Dogen werden zu müſſen. Contarina Contarini, ſo heißt es, 
ſtarb vor Herzeleid darüber, daß Malgari nun wieder zur Perle auf dem Grunde 
des Adriatiſchen Meeres geworden ſei; wir aber theilen dieſe thörichten und trau⸗ 
rigen Gedanken nicht. Wenn von ihr nur ein thränenfeuchtes Taſchentuch übrig 
blieb, ſo wiſſen wir, daß jene Perle ja gerade aus Thränen und aus der Seele 
eines Dichters beſtand; wir verſtehen den Sinn der Worte, die einſt die kleine 
ſchwermüthige Nixe ſprach: „Ich ſtamme aus dem Meere, Du aus dem Himmel.“ 
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DI Titelumſchlag der Einladung, die die „Vereinigung der XI“ dies⸗ 
mal zu ihrer Ausſtellung verſandte, hat Martin Brandenburg, ihr 
Jüngſter, gezeichnet. Das ſchwärzliche Blatt iſt ohne Nachſinnen nicht gleich 
verſtändlich, weil das Auge eine prägnante Sprache der Linien vermißt. Es 
ſtellt in dunklem Waldesſchatten einen gewappneten Jüngling dar, der linkiſch 
mit Händen und Füßen einem glotzenden Ungeheuer zu Leibe geht, nachdem 
ſeine Klinge an dem ſcheuſäligen Klumpen ſchon zerſplittert iſt. Der junge 
ritterliche Kämpe iſt vermuthlich der ſtreitbare Genius der Elferkunſt und 
das fratzenhafte Ungethüm, das da als ein unfläthiger Dickkopf auf Vogel⸗ 
krallen am Boden hockt und von der blauen Blume frißt, wie der Ochſe 
vom Heu, iſt das blöd apathiſche Banauſenthum. So verſtanden — und 
wie wäre es anders zu deuten? —, iſt aber das Titelblatt der achten Aus⸗ 
ſtattung der XI eine übel angebrachte Phraſe. Hat dieſer aus heterogenſten 
Elementen zuſammengeſetzte Verein je eine einheitliche Tendenz gehabt, ſo hat 
die Zeit ſein Fordern und Sehnen längſt erfüllt. Heute ſind die früheren 
Stürmer und Dränger nicht mehr genöthigt, ſich Beifall ertrotzen zu müſſen, 
ſondern können willig geſpendete Beweiſe der Anerkennung ergiebig nützen, — 
und, wahrhaftig, ſie thun es auch. 

In dem Kopf eines Einzelnen mögen ſich Dinge forterhalten, auch 
wenn ſie im Allgemeinen bereits überwunden ſind. Brandenburg hat Aller⸗ 
lei auf der Palette; und im jugendlichen Zorn, ſich nicht alsbald in weiteſter 
Runde verſtanden zu ſehen, hat er ſich auch im Namen der Anderen, deren 
Kunſt längſt feſten Fuß gefaßt hat, zeichnend ereifert. 

Dem allmählich etwas gelockerten Verband war eine friſche, heraus⸗ 
fordernde Kraft jedenfalls ein willkommener Erſatz für einige alte Elfer, die 
ſich ſchließlich überflüſſig fühlten und deshalb ausgeſchieden ſind. Für ein 
geſchloſſenes Zuſammenſtehen fehlt entſchieden die äußere Nothwendigkeit; der 
Gelegenheiten, Bilder auszuſtellen, giebt es eher zu viele als zu wenige und 
ſo leicht bleibt nichts mehr unbekannt. Man hat als Künſtler ſchon eher das 
Bedürfniß, allein zu ſein, als das, ſich an Andere anzuſchließen. So haben 
Liebermann und Ludwig von Hofmann eine Fülle ihres Beſten bereits in 
Sonderausſtellungen gezeigt und Klinger, der von je her ein unſicherer Kantoniſt 
war, hat ſich in dieſem Jahr nicht einmal mit einem radirten Blatt an der 
gemeinſamen Veranſtaltung betheiligt. Dafür wird er unmittelbar, nachdem 
der Platz bei Keller & Reiner geräumt ſein wird, den großen Oberlichtſaal 
ganz mit eigenen neuen Werken füllen. Die ſtille Dora Hitz, die man, um 
ſich numeriſch zu ergänzen, herangezogen hat, und Skarbina, der fein und 
ſicher, aber niemals laut auftritt, machen keine Senſation. Ihre zärtlich ge⸗ 
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pflegte Eigenart kann wohl veränderte Nuancen, aber keine Ueberraſchungen 
mehr bieten. Von neuen Dingen, deren wir uns vom Geiſte der Zeit 
erwartungvoll verſehen, würden wir bei den XI alſo nicht viel verſpüren, 
wenn nicht wenigſtens Leiſtikow immer noch all ſeinen ſchönen Eifer für dieſe 
Ausſtellung hingäbe. Weder das von Liebermann mit kühnen Strichen hin⸗ 
gehauene Bildniß noch die abſonderlichen Viſionen Brandenburgs ſind neu; 
fie intereſſiren wohl als Daten im Entwickelungsgange eines Künſtlers, aber 
nicht als Etappen der Kunſt. Was dagegen Leiſtikow in jährlich fortſchreiten⸗ 
der Entwickelung vor ſich gebracht hat, ſtellt trotz feiner perſönlichen Art auch 
objektiv eine Erweiterung des allgemeinen künſtleriſchen Erfahrungsgebietes dar. 

Leute, die ſich an den bisherigen Errungenſchaften innerhalb des golde⸗ 
nen Nahmens des Tafelbildes Genüge ſein laſſen, beſtreiten, daß Leiſtikows 
Landſchaften die Kunſt bereichern. Sie nennen dieſe Einfachheit der Linien 
und Töne eine Vergewaltigung der maleriſchen Natur und proteſtiren laut 
gegen ſeine „roh kunſtgewerbliche Art“. Und warum? Hauptſächlich, weil ſeine 
Arbeiten nebenbei noch den Vorzug haben, dekorativ zu ſein. In dieſem kleinen 
Worte prägt ſich ſehr viel altes Vorurtheil aus; es bedeutet die Abweſenheit 
feinerer Empfindung; und doch hat Leiſtikow ſeine Empfänglichkeit für alle 
intimen Reize der Erſcheinung durch reife Werke bewieſen. Heute ſucht er 
einen volleren und freieren Ausdruck der ſinnlichen Wahrnehmung. Die 
dekorative Richtung ift keine willkürliche Laune, die ſich aus dem Kunſtgewerbe 
etwa in die große Kunſt verirrt hat; hier und dort find von einander unab⸗ 
hängige und doch innerlich gleichartige Strebungen lange latent geweſen. 
Wie kam Ludwig von Hofmann darauf? Von wo kam dem Architekten 
van de Velde plötzlich die wunderbare Eingebung? Woher entnahmen Strath⸗ 
mann und Peter Behrens eines Tages die Inſpiration zu ihrer Bilderorna⸗ 
mentik? Wie geht es zu, daß Thomas Theodor Heine und Bruno Paul fo 
zeichnen müſſen und nicht anders? Alle haben, Jeder nach ſeiner Art und 
nach ſeinen Zwecken, aus einer geiſtigen Quelle geſchöpft. Leiſtikow iſt es zu 
Theil geworden, das Fremde, Große, Weite, das uns in der Landſchaft befängt 
und befreit, erdrückt und aufrichtet, durch rhythmiſche Bewegung der Linien 
und harmoniſche Ruhe der Flächen im Bilde zu faſſen. Er befreit es von 
allem Kleinlichen und Störenden; allein der große Charakterzug der Formen⸗ 
umriſſe und der Lichtwerth der Farben feſſeln das Auge. Freilich gehören 
ein auf das Feinſte entwickeltes Anſchauungvermögen und ein ſtarkes Naturgefühl 
dazu, um in ſolcher Vereinfachung überzeugende Wirklichkeitbilder zu ſchaffen. 
Dieſe Eigenſchaften hat er auf ſeinem langen Wege ſich als ein wahrer Künſt⸗ 
ler redlich erworben. Was er überzeugend lehrt — daß die Stärke eines Land⸗ 
ſchaftbildes nicht im Gegenſtändlichen, nicht in der beſchreibenden Schilderung 
beruht, nicht darin, daß „rechter Hände, linker Hände lauter Frühlingsgegen⸗ 
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ſtände“ abkonterfeit ſind, ſondern in den Raumverhältniſſen und in dem orna⸗ 
mentalen Charakter —: Das iſt ein bleibender Gewinn. 

Brandenburg hat auch eine perſönliche Art, aber er iſt nicht modern. 
Es ſei denn, daß man Dinge aus dem Stoffgebiet der „verſunkenen Glocke“ 
für modern im Sinne des Malers erklärte. Brandenburg iſt literariſch 
beeinflußt: er malt Märchen, — elbiſche Weſen und Quoraxe; und er malt 
auch dramatiſche Alltagsſzenen, ſtrikende Arbeiter und Aehnliches. Aber Das 
iſt einerlei, denn er iſt in der That Maler; und gemalt iſt nicht geſchrieben. 
Der Haupttheil ſeiner Eigenart bleibt einſtweilen noch im Stofflichen ſtecken, 
das ſich nicht zum Bilde wandeln will. Er iſt ein Träumer und Grübler, — 
und, ſo kommt mir vor, auch ein Rechner. Als ob es Abſicht wäre, ſo ſteif 
und eckig zeichnet er ſeine nackten Windsbräute und Waldfeen, um nur ja 
nicht etwa, wie Jedermann, ein Wenig gefällig zu ſein. Er liebt das Ver⸗ 
ſchrumpfte, Runzelige: verkrüppeltes Geſträuch, von Moos und Flechten über⸗ 
wucherte Baumſtümpfe, die er mit liebevoller Delikateſſe malt. All Das 
nimmt für ihn wunderliche Formen, Geſicht und Geſtalt an. Seine Phantaſie 
liebt den Wald, aber nicht den Frühlingswald, ſondern einen geſpenſtiſchen 
Wald, zu dem Spinngewebe den Eintritt wehren und über deſſen Modergründe 
blaue Flämmchen huſchen. Wenn er nur erſt Alles wirklich malen könnte 
wie ers innerlich wohl ſchon jetzt ſehen mag, und vom Aktmodell loskäme, das 
in ſeinen Bildern ſteht und liegt, wie es ihm geſtanden oder gelegen hat! 
Dann wird ihm auch die Windsbraut gelingen, die mit den eilenden Lüften 
in geſtrecktem Fluge über die Haide hin ſtürmt und nach flatternden Vögeln 
haſcht, und der Sonnenſtrahl, der als leuchtende Elfe über dem dunklen 
Waldſumpf tanzt. Faſt ſcheint mir freilich, daß der freie Schwung und die 
ſonnige Heiterkeit ſeinem Temperament widerſtreben. Wie kraus iſt ſeine 
Zeichnung, wie zäh die Farbe! Sein Beſtes iſt nicht das Bild des verzückten 
Knaben, der im monddurchflimmerten Wald ſein zuckendes Herz der Waldfee 
beut, ſondern eine große Zeichnung in Schwarz und Weiß: eine Maſſe von 
Asphaltarbeitern in Staub und Sonnengluth beim Tagewerk. Da hat er 
ſich zu jener ganz freien Anſchauung erhoben, die die äußere Erſcheinung⸗ 
welt und die innerlichen Beziehungen zu einem untrennbaren Ganzen verſchmilzt. 


Friedrich Fuchs. 
888 
Ideale. 


in Knäblein wars, fünf Jahr alt oder vier, 
Das ſtand allein auf marktbelebter Gaſſe 
Am Wägelchen, drin ein noch Kleinres lag: 
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Die Mutter trat vielleicht in ein Geſchäft 
Und überließ dem ältren Kind die Wache. 

Ich hätt' es, in Gedanken vorwärts ſchreitend, 
Wohl kaum beachtet, hätt' ich nicht gehört, 
Wie aus nem Haufen luſtiger Studenten, 
Der grad' vorbeiging, Einer, aufwärts zeigend, 
Dem Kleinen zurief — lachend rief er es —: 
„Da oben! Siehſt Du? Ei, ſo hol' ihn wieder!“ 

Ich ſah hinauf, dem Blick des Knaben folgend, 
Dem thränenden. Ein rothes Gummibläschen, 
Ein „Luftballon“ war ſeiner Schmerzen Ziel, 
Der frei und leicht, von lindem Wind getrieben, 
Soeben über hohem Firſt verſchwand. 

Da ſtach mich was. Juſt hatt' ich meinen Kindern 
Ein Spielzeug eingekauft und dachte nun: 

Dies iſt doch auch ein Kind! Was kanns dafür, 
Daß es nicht meines iſt? Solls darum weinen? 
Zehn Schritte weiter ſtand ein buntes Weib, 

Das ſolche Luftballons verkaufte. Deutlich 
War Südens Gluth in ſein Geſicht geſchrieben, — 
Und wem denn wäre, der Italien liebt, 
Selbſt einer Vettel Runzelkopf nicht werth, 
Der einen Gruß vom Sonnenlande bringt? 
So zahlt' ich zwanzig Pfennig denn ſtatt zehn 
Nach Landesbrauch — obwohl, vielleicht auch weil 
Ich Genuas Tochter genueſiſch grüßte 
Im Dialekt — und ſchlich ganz heimlich wieder 
Zu jenem Kind, das immer noch ſo ſtand: 
Den feuchten Blick zum Himmel aufgerichtet, 
Die eine Hand ihm nachgeſtreckt, die andre 
Nach hinten ausgeſpreizt. Schnell war um dieſe 
Des Fadens Schlinge angehängt und rückwärts 
Zog ich mich raſch, auf den Moment geſpannt, 
In dem der kleine Burſch das Wunder merkte. 
Ganz anders kams. Das Kind empfand vielleicht 
Den leiſen Zug an ſeinem Handgelenk, 
War ſeiner Stellung müde oder gar 
Vergaß es ſchon den Anlaß ſeiner Thränen, — 
Kurzum: es nahm den Arm nach vorn und ſah 
Den fortgeglaubten Ball — was wars denn ſonſt? — 
An dieſem ſchweben. Lächelnd zogs am Band 
Und ließ das rothe Ding vergnüglich tanzen, 
Als wäre nichts Beſonderes geſchehn. 
Ich ging nach Haus und mag wohl noch recht weit 
Und lange gehn, bis Einer kommt und mir 
So heimlich wiederſchenkt, was mir entflogen. 


* 
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Le Pere Peinard. 


M den vielen pariſer Zeitungen iſt eine, die die meiſten Zeitungfrauen 
in ihren bunten Buden nicht aushängen, ſondern nur auf Verlangen aus dem 
geheimnißvollen Inneren herausfördern: „Le Päre Peinard“, ein Arbeiterblatt. 

Anſtößig iſt der „Vater Mühwalt“ zwar nicht, jedoch ſehr radikal. Daher 
wird er gelegentlich konfiszirt. Ein Blick auf das Titelbild der in der Woche 
einmal erſcheinenden Zeitung läßt über ihre Tendenz keinen Zweifel. Der Menſch 
iſt zur Freiheit beſtimmt. Deshalb zeigt das Titelbild einen hemdärmeligen 
Arbeiter, der Krone, Szepter und Geſetzestafeln zertritt und die Prieſter der Kirche, 
die Herren der Börſe, Soldateska und Polizei mit Peitſchenhieben vor ſich her 
treibt. Im Hintergrunde lodern die Deputirtenkammer, Kirchen, Börſe, Ge⸗ 
fängniſſe und Kaſernen in Flammen. 

Redakteure wie Mitarbeiter des Pöre Peinard ſehen die beſtehende Repu⸗ 
blik nicht als wahre Republik, ſondern als eine Tyrannei der Bourgeoiſie an, 
die dem Volk nicht giebt, was des Volkes iſt, und deshalb zu Grunde gehen mag; 
das Volk verlangt mit Recht geſicherte Arbeit, auskömmlichen Lohn und eine 
Normalarbeitzeit; ferner allmähliche Gewinnbetheiligung der Arbeiter an den 
Unternehmungen und ſchließlich Verſtaatlichung ſämmtlicher Produktionmittel. 

Bekämpfung des Großkapitals, Zuſammenſchluß der Arbeiterklaſſe, Organi⸗ 
ſation von Strikes: Das ſind die Hauptgedanken, die auf jeder Seite des Poͤre 
Peinard wiederkehren. 

Daß die Sozialiften im Parlament dem Arbeiter zur Erreichung feiner 
Ziele verhelfen, glaubt der Pore Peinard nicht. Er verachtet grundſätzlich allen 
Parlamentarismus: die Abgeordneten denken doch nur an ſich ſelbſt, nie an das 
Gemeinwohl. 

Durch Geſetzreformen, behördliche Hilfe, Soldaten und Polizei gedenkt 
der Pore Peinard feinen Zukunftſtaat überhaupt nicht eingeführt zu ſehen. Er 
will die geiſtige Entwickelung der Maſſen fördern, ſie über ihr wahres Wohl, 
ihre wahren Intereſſen aufklären und ſie dadurch in den Stand ſetzen, von ſelbſt, 
ohne geſetzlichen Zwang, ohne Behörden oder Polizei das Rechte zu thun. 

Der Pere Peinard predigt eine Geſellſchaft, die der Regirung nicht mehr 
bedarf, weil fie ſich ſelbſt beherrſcht. In dieſem Sinne iſt der Pore Peinard 
Anarchiſtenblatt: ein Blatt der Herrſchaftloſen. 

Er iſt auch ein Freidenkerblatt: wer keinen Herrſcher auf Erden an- 
erkennt, kann auch keine Autorität im Himmel gelten laſſen. In dem Prieſter, 
der das Leiden hienieden geduldig tragen lehrt und auf das beſſere Jenſeits 
vertröſtet, ſieht der Pore Peinard nur den Feind ſeiner Maſſenaufklärung. Muß 
der Proletarier doch, wenn anders er ſein Recht auf irdiſches Glück erſtreiten 
will, vor Allem aufhören, das Elend ſeines Daſeins geduldig zu tragen. Alſo 
keine Kirchen, keine Religion. 

Unabläſſig wiederholt der Pere Peinard, daß die ungerechte Vertheilung 
der Güter und der Hunger die Urſachen aller ſozialen Schäden ſind. Alle Gewalt⸗ 
thaten, alle Störungen der Geſellſchaftordnung entſpringen aus dieſer Urſache. 

Darum ſoll durch Erziehung der Maſſen das Elend beſeitigt werden, um 
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dann der Behörden, der öffentlichen Beaufſichtigung, der Militärgewalt entrathen 
zu können. Das Arbeiterblatt befürwortet kräftig den Weltfrieden. Es wünſcht 
internationale Vereinigung anſtatt nationaler Abſchließung, Abſchaffung der 
ſtehenden Heere und einen aufrichtigen Patriotismus, nicht die „betise“ jenes 
Scheinpatriotismus, der dem Vaterlande durch den Haß des Ausländiſchen 
genügt zu haben glaubt. Die internationale Geſinnnng des Blattes trat bei 
ſeinem erſten Erſcheinen in einer bezeichnenden Kleinigkeit hervor. In ihrer 
Abonnementseinladung wählte die Redaktion für „Ausland“ nicht das übliche 
Rubrikwort „a l’ötranger“, fondern „A l’exterieur“. Dem Pere Peinard iſt 
das Ausland nicht die Fremde, ſondern nur das außerhalb der Grenzen Liegende. 

Iſt doch in ſozialiſtiſchen und anarchiſtiſchen Kreiſen Frankreichs der 
Gedanke an einen zukünftigen Bund der Vereinigten Staaten Europas auch ſonſt 
nicht ſelten anzutreffen. 

Die Art, wie der Pöre Peinard ſeine Beſtrebungen vertritt, ift nichts 
weniger als akademiſch. Da wird fo volksthümlich wie möglich geſchrieben, das ge- 
ſprochene Wort kommt zu ſeinem vollen Recht, — und zwar das Argot der quartiers, 
der Arbeiterfamilie, der Werkſtätte, der Fabrik, der Kneipe. Frangois de Mal⸗ 
herbe erklärte die Sprache der Sackträger im Seinehafen von Paris für das 
wahre Franzöſiſch; der Pere Peinard wäre in dieſem Sinne ein unübertreff- 
liches Muſter franzöſiſcher Sprache. 

Für den Philologen iſt hier eine wahre Fundgrube. Nirgends Verbrauchtes 
und Abgeblaßtes, überall kräftige Bilder und volksthümliche Neuſchöpfungen von 
Haupt- und Zeitwörtern energiſcher Prägung, vielfach Wiederaufnahme archaiſti⸗ 
ſcher Endungen, daneben neue Ableitungen. 

Der Pere Peinard bringt auf der erſten Seite ſtets einen politiſchen Leitartikel, 
der die Ereigniſſe der letzten Wochen reſumirt. Die „poufiasse de République“, die 
Republik, die in Wahrheit keine Republik iſt und ſich nur republikaniſch auf⸗ 
bläht, bekommt etwas Ordentliches zu hören. Die Regirung heißt anſtatt gou- 
vernement nur: gouvernance (Regirerei), die Senatoren heißen Gorillas oder 
Senatorialaffen, das Abgeordnetenhaus iſt das „Aquarium“; denn die Abgeord- 
neten find entweder ſtumme Freſſer, wie die Fiſche, oder nutzloſe Spektakelmacher, 
wie die Fröſche. 

Die geſammte politiſche Welt wird als politieaillerie bezeichnet. Das 
bedeutet etwa ſo viel wie politiſche Drahtzieherei. Wie die Hühner ihre Eier 
legen, fo die geſetzgebenden Körperſchaften ihre Geſetze (pondre des lois). 

Nach der Regirerei kommt der Beſitz an die Reihe. Da ſind les capitalos 
(Kapitaliſten) und ceux de la haute (zu ergänzen société oder finance). Die 
Arbeitgeber find, wie die Senatoren, einfach Affen, der Hausbeſitzer iſt le pro- 
Prio (ftatt propriétaire.) 

Alle find, dem Pere Peinard zufolge, Drücker und Schinder, Wucherer und 
Blutſauger, deren Schlechtigkeiten Legion ſind. 

Das Volk hingegen heißt les socialos, les camaros (Kameraden), le Serie; 
les prolos (Proletarier), les bons fleux, les bons bougres (die guten Kerle), les 
pauvres gas (die armen Jungen). 

Für die Frauen aus dem Volk, für die Arbeiterinnen ergreift der Pere 
Peinard ebenfalls Partei. Er verlangt gleiche Rechte, vor Allem gleichen Lohn 
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für fie wie für den Mann und empfiehlt fie dem Wohlwollen feiner Leſer als 
copines (weibliche Form von copain: Gevatter) oder pauvres typesses (von 
type) oder bonnes bougresses (von bougre; im Deutſchen entſpräche Dem etwa: 
Kerlin, woraus wohl bald durch Volksetymologie „Karline“ werden würde). 
Unter dem Titel Dans les casernes zählt der Pere Peinard alle Fälle 
von Soldaten⸗Beſtrafungen und ⸗Selbſtmorden auf, die bekannt geworden find. 
Natürlich hat le pauvre fleu ſtets Recht und der galonnard (Vorgeſetzte) Un⸗ 
recht. Und für die Ungerechtigkeiten der Militärbehörden genügt dem Pere 
Peinard nicht mehr der landläufige Ausdruck: rosserie (von rosse, Schindmähre), 
ſondern er erfindet dafür: vacherie (von vache Kuh, im Argot auch: gemeines, 
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Einen bedeutenden Raum nehmen Ausſtandsberichte ein. Ein Bild zeigt 
unter der Ueberſchrift Grove den Arbeiter finſter in der Ecke, die Arbeiterfrau, 
das Geſicht in die' Hände vergraben, rings herum die hungernden Kinder. 

Da werden Strikenachrichten aus der ganzen Welt zuſammengeſtellt und 

die Moral iſt ſtändig wie ein Kehrreim: Les capitalos s’y connaissent bougre- 
ment à exploiter le pauvre monde. (Die Kapitaliſten verſtehen ſich verteufelt 
gut darauf, die armen Leute auszubeuten). Auf der vierten Seite werden Ge- 
dichte mitgetheilt, Bücher beſprochen, Verſammlungen angezeigt. Beſonders rührig 
tft eine Vereinigung: Groupe d'études sociologiques et litteraires. Sie be⸗ 
handelt Gegenſtände wie: Hat die Anarchie eine Moral? Sind die Intelligenzen 
aller Menſchen gleich? Aehnliche Themata werden oft behandelt. 
0 Die letzte Seite enthält ſtets ein großes Bild. Es brachte die Martern 
der in Montjuich gefangenen Anarchiſten. Nach dem Bazarbrande der rus Jean 
Goujon zeigte es den Entwurf eines gemalten Fenſters für die Gedächtnißkapelle, 
die auf dem Unglücksgrundſtück errichtet werden ſollte: ein Prieſter und ein Jude 
ſacken das Geld der Gläubigen aller Stände ein. 

In den Arbeitervierteln wird der Pere Peinard viel geleſen; was er 
ſagt, dringt tief ein. Seine Tendenz und ſein volksthümlicher aut tragen gleich 
viel dazu bei. 

Die bons bougres und die pauvres typesses verſtehen dieſen Ton, er 
geht ihnen ans Herz, er rührt, beluſtigt, tröſtet ſie. 

La boule ronde ſtatt la terre, bouffer ftatt manger für, eſſen“, turbiner 
ſtatt travailler für „arbeiten“, un brin de ruminade (ein Bischen wiederkäuen) für 
„nachdenken“, venir aux pattes ſtatt venir aux mains, als ob man „Pfotengemenge“. 
ſtatt „Handgemenge“ jagen wollte: Das iſt drollig, anheimelnd und macht lachen. 

So wird der Pere Peinard denn von den pariſer Arbeitern viel geleſen. 
Er koſtet auch nur deux ronds, zwei Sous, und „e’est pas du pognon (Taſchen⸗ 
geld) mal dépensé“ Er ſpricht die Sprache des Volkes, er erörtert vom Stand⸗ 


punkte des Volkes aus deſſen Lage und er nimmt für das Volk Partei. Er 


giebt ihm eine Hoffnung: die hungerloſe und herrſcherloſe, aber trotzdem (oder 
eben deshalb?) wohlgeordnete Geſellſchaft. Wie ſollte er da nicht geleſen werden? 
Paris. Dr. Käthe Schirmacher. 


N 
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Waarenhauſſe. 


Wan Fremden fiel es auf, daß ein hamburger Geſchäftsfreund und Waaren⸗ 
händler an feinem Börſenſtande fortwährend Berichte von einem Effekten⸗ 
makler empfing. Er äußerte ſeine Verwunderung darüber und der Hanſeat be⸗ 
lehrte ihn: „Sehen Sie, wenn ich mich da jetzt von meinem Platz aus ent⸗ 
ſcheiden ſoll, ob ich eine Ladung Zucker kaufe oder nicht, und zwanzig Schritte 
von mir im Saal der Effektenbörſe gerade eine Panik in internationalen Renten 
losgeht, dann warte ich lieber auf billigere Zuckerpreiſe. Heute hängt Alles in der 
Welt mit Allem zuſammen!“ In dieſen Worten lag viel Weisheit; und ſo kann 
man von der jetzigen Theuerung faſt aller wichtigen Waaren ſagen: zuerſt ſtiegen 
die Papiere, dann die Waaren, dann die Rohſtoffe. Dabei ſpielte überall die Spe⸗ 
kulation die ſelbe Rolle eines bedeutenden Agens. Es iſt ganz unmöglich, die 
rieſigen Steigerungen der verſchiedenſten Waarenpreiſe aus entſprechender Zu⸗ 
nahme des Konſums zu erklären. Leute von weitem Ueberblick gerade über dieſes 
Gebiet verſichern mich im Gegentheil, daß allmählich die Syndikatseinflüſſe bei⸗ 
nahe ausſchlaggebend für die Preisbildung geworden ſind. 

Außer bei ganz kleinen Artikeln, wie etwa dem kürzlich geftiegenen Ceylon⸗ 
Graphit, mit denen die Spekulation nichts anzufangen weiß, iſt heute wohl über⸗ 
haupt der jeweilige Bedarf nicht mehr entſcheidend. Früher war Das anders. 
Man hatte weder Dampfboote noch Telegraphen über See. Glaubte alſo z. B. 
ein Kaufmann auf den Philippinen, daß die Buttervorräthe ſtark abnähmen, ſo 
kaufte er an den Importplätzen möglichſt alles Vorhandene auf und verlegte ſich 
nun aufs Warten. Von Manila nach Amſterdam oder Kopenhagen brauchte 
die briefliche Kaufordre ſechs Wochen, das Einlagern vier Wochen, der Transport 
mit einem Segelſchiff vier Mouate: Alles in Allem überreichlich Zeit, um den Kon⸗ 
ſum in arge Bedrängniß zu bringen und mit den höchſten Preiſen zu beſteuern. Wie 
haben ſich inzwiſchen aber die Verhältniſſe geändert! Steigt Kaffee oder Baumwolle 
heute in Havre oder Liverpool, fo haben Santos oder New⸗Orleans binnen einigen 
Stunden bereits telegraphiſche Nachricht und aus dem innerſten Braſilien, aus dem 
entfernteſten Winkel Floridas ſind binnen ſechs Wochen neue Vorräthe an Kaffee 
und Baumwolle auf die beiden großen Stapelmärkte gebracht. Gleichgewichtsver⸗ 
ſchiebungen zwiſchen Vorrath und Bedarf werden alſo ſehr ſchnell ausgeglichen. 

Da ſitzen nun aber in allen Weltſtädten reiche und unternehmungluſtige 
Leute, die der Hochfinanz ihr Konſortialweſen abgeguckt und überall Mitläufer aus 
allen Ständen haben. Man ſollte nur wiſſen, wie viele Eiſenhändler oder Kolonial⸗ 
waarenkaufleute an den verſchiedenſten deutſchen Binnenorten eben jetzt an Baum- 
wolle Geld verloren haben. Sie ſehen den Großen auf die Finger und ſetzen ſofort 
auf die ſelbe Nummer, etwa wie man einem glücklichen Lottoſpieler folgen würde. 
Auch rechnet jedes Syndikat von vorn herein mit ihnen. Es genügt, daß der pa⸗ 
riſer Say, deſſen neueingeführte Aktien ſchon auf beinahe 1000 Franes ſtehen, in 
London und Magdeburg etwas Zucker einkauft, — und zahlloſe Kleine kaufen, wie 
der berühmte „Raffineur“, ſofort Zucker. Man kann Das auch mit einer Kunſt⸗ 
auktion vergleichen: ein bekannter Liebhaber bietet für ein unſcheinbares Etwas 
hundert Mark, — und gleich treiben die aufmerkſam gewordenen Sammler den Preis 
auf Tauſend. Noch dazu hat dieſe Spekulation nicht einmal immer Kapital 
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nöthig. Wofür iſt denn der Terminhandel da? Und der Terminhandel erlaubt 
wieder Ausgleichungen ſogar für lange Zeit im Voraus. Man bedenke nur, 
daß Kaffee heute ſchon auf März 1900 gehandelt wird. Auch Pfeffer wird 
zwiſchen Batavia und Amſterdam in den größten Quantitäten gewöhnlich ſchon 
lange gehandelt, ehe er noch auf der Plantage gewachſen iſt. 

Erſtaunlich iſt die Preishöhe des Zinns. Von einſt 60 Pfund iſt der 
Preis neuerdings ſchon bis auf 110 geſtiegen; nur einmal, in Schwindelzeiten, iſt 
er bisher noch um 40 Pfund höher geweſen. Der Vorrath der ganzen Welt iſt 
nur 25000 Tons; da hat denn ein Syndikat leichte Arbeit. Vor zwanzig 
Jahren betrug der durchſchnittliche Vorrath nur etwa 10000 Tons; die Mehr⸗ 
produktion kommt aber doch einem ſteigenden Bedarf zu Gute. Nun iſt es, 
wie ich weiß, eine alte amſterdamer Zinnfirma, die in London, genau wie es 
vor vielen Jahren ſchon einmal geſchah, ein Hauſſe⸗Syndikat gebildet hat. Das 
Syndikat fing bei einem Preis von 55 Pfund unter der Hand zu kaufen an und hat 
bei 99 das Vergnügen, fortgeſetzt weiter zu kaufen, Anderen überlaſſen. Was wer⸗ 
den da die Emaillirfabriken, die Zinn brauchen, thun? Sie behelfen ſich vorläufig 
wohl, ſo gut es gehen will, mit Surrogaten und beſchränken ihre Abnahme. 
Sie mögen auch hier und da in direkte Verlegenheit gerathen, aber davon hat 
das Syndikat noch nichts. Die Erfahrung lehrt überhaupt immer mehr, daß 
bei ſtark ſteigender Konjunktur der Großkonſument zurückhält, weil er an die Be⸗ 
ſtändigkeit einer ſolchen Hauſſe nicht glaubt; bei ſinkender Konjunktur wartet er 
häufig in der Hoffnung auf noch tieferen Preisfall. Die Erfahrenen geben auf 
Waarenſtatiſtiken nicht allzu viel, da das Entſcheidende doch immer der größere 
oder kleinere Weltvorrath iſt. Ausgenommen etwa Kaffee mit ſeinen Millionen⸗ 
beſtänden kann auch ein Ring die Lager, deren Umfang in der Statiſtik eine Rolle 
ſpielt, leicht künſtlich verringern. Man würde z. B. 500 Tons Zinn nach New⸗ 
Vork verſchiffen, 100 Tons nach Petersburg u. ſ. w. und die Beſtände würden 
dieſe Quantitäten weniger ergeben, ohne daß ſich in Wirklichkeit Etwas ver⸗ 
ändert hätte. Der Großkonſument iſt ſehr vorſichtig geworden; wegen etwa 
2000 Centnern Kupfer pflegt er bei den verſchiedenſten Händlern in den See⸗ 
häfen telegraphiſch anzufragen und er wird noch dazu ſelten feinen ganzen Bedarf 
nur von einer Seite beziehen. Der Kleinhändler, der einen gewiſſen Vorrath 
immer halten muß, leidet dagegen ſehr unter Preismachenſchaften. Selbſt der 
ungeheuer wachſende Kupferverbrauch hat Manche nicht daran irr gemacht, daß 
doch auch hier die Spekulation ihre Hand im Spiel habe. Falls daher einige 
Metallgeſchäfte auf Aktien in dieſem Jahre vorzügliche Dividenden abwerfen 
ſollten, fo wird Das vielleicht ſtillen und glücklichen Baiſſeoperationen zu ver⸗ 
danken fein. Die Metallfirmen wiſſen eben ſehr genau, daß auf alle Hauſſeſtürme 
immer wieder auch ruhige Witterung folgt. 

Wenn Das, was man „geſunden Menſchenverſtand“ zu nennen pflegt, 
über die Preisſchwankungen entſchiede, ſo wäre es leicht, zu prophezeien. Aber 
wohin wäre ein Kaufmann damit in den letzten Fahren gekommen? Da in Folge 
der Inſurrektion auf Kuba eine Zuckerproduktion von faſt einer Million Tons 
ausfiel, hätte der Zuckerpreis ja wohl ſteigen müſſen: ſtatt Deſſen ging er her⸗ 
unter. Jetzt, da die Beruhigung der Inſel eingeleitet iſt, geht er wieder hinauf. 
Kaffee — die einzige Rohwaare, deren Preis nicht geſtiegen ift — würde trotz 
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den ungeheuren Brafilvorräthen ohne Spekulation und Terminhandel höher 
ſtehen. Havre und Hamburg ſandten ihre Agenten nach Rio, konſtatirten die 
reiche Ueberernte und verſandten Cirkulare auf Cirkulare in alle Welt, um zum 
Verkauf zu animiren. Zink ſteigt faſt zuſehends und doch ſcheint es, daß unſere 
Zinkhütten immer noch mehr produziren können, als der wachſende Bedarf verſchlingt. 

Wie ſteht es um Baumwolle? Die Ernte der Union wird auf zwölf Millionen 
Ballen taxirt; dazu kommen die egyptiſche, die indiſche Ernte u. ſ. w. Berechnet 
man die Schiffsladung mit 3000 Ballen, ſo würde alſo allein die amerikaniſche 
Ernte 4000 Steamer erfordern. Dieſe zwölf Millionen ſind der Schlüſſel für 
die oſtaſiatiſche Politik der Vereinigten Staaten, die ein neues gewaltiges Abſatz⸗ 
gebiet anſtrebt. Trotz Alledem ſteigt der Preis der Rohbaumwolle. Wiederum 
iſt es die Spekulation, die auf Monate hinaus kauft. Die Leute, die es aus⸗ 
halten können, rechnen eben mit dem geſteigerten Verbrauch. Sind doch die Vor⸗ 
räthe der vorjährigen amerikaniſchen Ernte, die mindeſtens 10½ Millionen Ballen 
betrug, völlig erſchöpft. Vor zehn Jahren produzirte die Union noch ſechs Millionen 
Ballen und ſeitdem iſt jeder Jahreszuwachs noch immer verbraucht worden. Die 
Baumwollſpinner mögen allerdings an keine Preisſteigerung glauben und ver⸗ 
kaufen raſch auf Termin. Ihre ſpäteren Zwangsdeckungen werden dann die Hauſſe 
noch fördern. Trotzdem ſollte man ſich hüten, die Wirkung der Preistreiberei 
ohne Weiteres zu generaliſiren. Wenn Liverpool um zwölf Uhr mittags eine höhere 
Notirung hat, fo iſt Das am anderen Morgen in New⸗York und Shanghai be⸗ 
kannt. In Folge Deſſen hält der Großhändler dort zwar auch den Preis, der 
Käufer findet ihn aber zu hoch und die Umſätze mit den Fabriken bleiben gering. 
In den nächſten vierzehn Tagen herrſcht dann etwa Stillſtand. Und wenn ſpäter 
die Preiſe wieder niedriger werden und der Händler ganz gern nachgeben möchte, 
bietet der Konſument womöglich noch weniger. So hat es ſich längſt heraus⸗ 
geſtellt, daß der überſeeiſche Kaufmann wohl von der Baiſſe Verluſt, ſelten aber 
von der Hauſſe Vortheil hat. Auch iſt Baumwolle kein Getreide. Eſſen muß 
ſchließlich auch der Aermſte; aber wenn der Chineſe oder Inder bisher für ſein 
dünnes Gewand vielleicht eine Mark bezahlt hat und dann plötzlich das Doppelte 
zahlen ſoll, ſo trägt er eben ſeinen alten Rock weiter, bis er ihm in Fetzen vom 
Leibe fällt. Lohnerhöhungen und Theuerungzulagen für die ärmeren Klaſſen giebt 
es drüben doch kaum. Der Fabrikant kann alſo überhaupt nicht mit einem ab⸗ 
ſoluten Bedürfniß rechnen. Auch fängt Oſtindien mit ſeinen Hunderten von Millionen 
Menſchen bereits an, ſich ſelbſt zu verſorgen. Man fabrizirt in Bombay bereits 
Garne und Shirtings und färbt ſogar ſchon roth. Uebrigens iſt Baumwolle von 
je her ein Räthſelartikel geweſen. Während des Sezeſſionkrieges, als die Ernten 
vernichtet wurden, ſtieg der Baumwollpreis von 5 auf 20 Pence und fiel dann 
auf 6 Penee, ehe die Lage wieder gründlich gebeſſert war. 

Im Ganzen iſt alſo die jetzige Steigerung der wichtigſten Waarenpreiſe 
bei Weitem mehr durch die Spekulation als durch das reguläre Geſchäft bedingt. 
Auch wird Jeder, der im reellen Waarengeſchäft Umſchau hält, ſich dem Eindruck 
nicht entziehen können, daß hier das Termingeſchäft (nicht etwa das Lieferungs⸗ 
geſchäft) zuſammen mit überſchüſſigem Outſiderkapital viel Unheil anrichtet, ohne 
jemals Segen zu bringen. Die Situation der Märkte wird dadurch verſchleiert 
und mitunter wird ſie durch ſolche Manöver geradezu gefälſcht. Pluto. 
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